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Die im Jenner ( Nr . 2 .) angezeigte
Verrichtung.

2 . Ebendaselbst ( Nr . 5 .) welche aber
eigentlich schon in den vorigen Mona»
ten vollendet seyn muß.

z . Hornung Nr . r.

4 . Pfropfen.
§ ^ icht von allen und jeden Arten des Pfro¬
pfens kann ich hier handeln , denn verschiedne
sind übel auögedacht , schlagen nicht leicht an,oder laufen doch wenigstens auf bloße Spie¬
lerey , oder auf eine bloße Curiositat hinaus,
andre aber dürfen nicht früher , als im Apriloder noch spater unternommen werden , von
welchen ich deshalben weiter unten handeln
werde . Hier bleibe ich bey folgenden stehen:

s ) Das Pfröpfen ( Impfen , Pelzen,
Possen , Zweigen ) in den Spalt , oder das
Spaltpfropfen . Die Wildlinge , welche man
in den Spalt pfropfen will , dürfen nicht zualt , noch zu dick seyn ; die von der Dicke
eines mäßigen Daumens sind die besten , jaes haben mir glaubwürdige Personen ver¬
sichert , daß sie Stammgen , die viel dünner

C 5 rva-
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waren , mit bestem Erfolge in den Spalt be<

pfropft hätten , und daß diese Operation jedes,

mal weit bester anschlagen würde , wenn man

sie auf schwachen Baumgen vorzunehmen

wagen wollte . Sie betheuerten mir , daß

sie darüber sehr glückliche Versuche angestellt

hatten , mit Stammgen , die noch so jung

und schwach waren , daß sie nicht nur (nach¬

dem man sie gespalten hatte ) keineswegs im

Stande waren , das aufgesetzte edle Reis,

wie sichs gebührt , vest und haltbar einzuklem,

wen , sondern daß man sich auch genöthigt

sah , eben um dieses Vestsitzen des Reises zu

bewirken , ein Copulierband um den mit dem

Reise besteckten Wildlingsspalt herumzulegen

und dadurch den Spalt zuzukommen und das

darzwischen stehende Reis zu bevestigen.
Sollte sich alles dies in der That anempfeh,

^en , so wäre es wahrhaftig sehr hoch zu schä,

Hen , denn so könnte man einige Jahre früher
zur Veredlung der wilden Obstbäumgen schrei,

ten und sie würden auch ihre ( bey schwachen

Stammgen nicht so beträchtliche ) Verwun,

düng , die das Spaltpfropfen ihnen zuzieht,

weit geschwinder und glücklicher , als bey den

dickern Wildlingen geschieht , verheilen und

verwachsen . Wenn ein Wildling bepfropft

werden soll , darf er unterhalb der Stelle,

auf welcher man das edle Reis aufsetzen will,

keine Aeste oder Zweige behalten , denn be,
hielte
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hielte er sie , so würden diese Zweige , ( da sie
den Wurzeln des Wildlings um eine Stufe
näher stehen , als das aufgesetzte Pfropfreis)
dem höher oben stehenden , edlen Reise ge¬
wißlich allen Saft vor dem Maule wegneh¬
men , folglich könnte weder das Reis einwach¬
sen , noch der Spalt des Wildlings verhei¬
len . Man ist demnach offenbar genöthigt,
solche Zweige wegzuschneiden , bevor man
pfropft , nur aber fragt sichs , wenn ehr soll
dieses Abschneiden jener Zweige geschehen , zu¬
gleich mit dem Pfropfen , oder früher oder
spater ? Nach meinem Urtheil muß man diese
Frage folgendergestalt beantworten : Alles Ab¬
schneiden der Zweige eines Gewächses macht
den Umlauf seiner Safte gewaltig irre , denn
es verhindert den Saft , sich nach eben der
Richtung und Austheilung empor zu ziehen,
nach welcher er , vor jenem Abschneiden , auf¬
wärts zu steigen gewohnt war , und weil ja
durch das Beschneiden der Aeste die Wurzeln
des Gewächses nicht zugleich mit beschnitten
werden konnten , so zieht sich also, selbst nach
dem Wegschneiden jener Zweige , noch immer
eben so viel Saft in das Gewächs , als vor-
hero hineinkam ; dieser häufige Saft kann
sich nun , weil das Abschneiden die Anzahl
der Zweige verringert hat , nicht mehr frey
und ungehindert in die Zweige verbreiten , es
ist zu viel Saft vor das wenige Holz , dieser,

hal,
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halben drangt sich dann der sich immer mehr

anhäufende Saft so nachdrücklich herbey , daß

er am Stamme oder an den Aesten des Ge-

wachfes neue Augen heraustreibt , in welche

er sich ( eben wie er zuvor in die , nun abge¬

schnittene , überging ) ergießen und vertheilen

könne . Demnach begreift ja wohl ein jeder,

daß es eine mächtige Revolution und be¬

trächtliche , anfangs mit Zurücktreten und mit

Stockung des Saftes verbundene Verände¬

rung in den Säften eines jeden Gewächses

hervorbringe , wenn man ihm seine Zweige

verstutzt , oder gar wegschneidet ; was kann

gleichwohl nöthiger zu vermeiden seyn, als die

Stockung und Unordnung in dem Safte

eines beimpften Baums ? Er wird ja ohnhin

schon genug , durch das Pfropfen selbst , ver¬

letzt . Wenn wir nun also zugleich bey Ver¬

richtung des Pfropfens jene billig wegzu¬

schneidenden tiefsten Zweige wegschneiden , so

wird die nothwendige Folge davon diese seyn,

daß der stutzig und irre gemachte Saft des

Wildlings sich nicht selten gar von dem Pfropf¬

reife wegwenden und entweder (wenn die

Säfte gar zu häufig herbey steigen und nicht

ins Pfropfreis übergehen mögen ) den Wild¬

ling in seinem eignen Safte ersticken wird,

oder daß er doch viel neue junge Zweige, ( Rau-

ber ) austreiben wird , welche abermals unter¬

halb dem Propfreife entspringen und ihm folg-
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sich alle Nahrung entzieh » . Demnach sehn
wir , daß es gar nicht rathsam sey , das Ab,
schneiden jener dem Pfropfreise schädlichen
Zweige zugleich mit dem Pfropfen selbst
d . h . in den Tagen des Pfropfens vorzuneh»
mcn . Eben so sehr würde sich derjenige scha-
den , welcher diese Zweige einige Zeit nach
Verrichtung des Pfropfens wegschneiden woll»
te , denn nun waren seine Pfropfreiser bereits
verhungert , weil ihnen die untern Wildlings»
aste alle Nahrung entwandten . Es bleibt also
nichts anders zu empfehlen übrig , als daß
man jene verwerflichen Wildlingszweige ge»
räume Zeit vor dem Pfropfen wegschneide.
Wer z. B . im Jahr 178 ? solche Wildlinge
besitzt , von welchen er sieht , daß er sie im
nächstfolgenden 88 sten Jahre recht gut wird
bezweigen ( pfropfen ) können , der schneide
selbigen im May des Jahres 87 alle diejeni¬
gen Zweige weg , von welchen er vermuthen
muß , daß sie bey der Pfröpfling im kommen¬
den Jahre unterhalb dem Pfropfreise stehen
würden . Es ist sehr leicht dieses zu beurthei¬
len , denn man weiß ja , in welcher Tiefe
man die Wildlinge abschneidet und in welcher
Tiefe man also die Pfropfreiser auf sie setzt.
Alles nun , was unterhalb dieser Tiefe heraus¬
gewachsen ist, gehört offenbar zu denenjenigen
Zweigen , die im folgenden Jahre denPfropfrei-
sern zum Verderben gereichen würden ; am be,

pen
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sten also, man schneidet sie bey Zeiten weg , wo
sie noch jung sind , wo auch folglich die Wun¬
den , die das Wegschneiden dieser Zweige ver¬

ursacht , viel geschwinder und schöner verwach¬
sen . Hierbei ) aber darf man auch der Sache
nicht etwa zu viel thun , denn die höher
sitzenden Wildlingszweige dürfen nicht wegge¬
schnitten werden , weil sie , wenn man im
nächsten Jahre pfropft , ohnhin wegkommen,
indem der ganze Stamm mit allen seinen

Zweigen und mit seiner Crone weggejagt oder
weggeschnitten wird , so bald man zur eigent¬
lichen Pfropf - Operation zu schreiten unter¬
nimmt . Ich wiederhole eS demnach kürzlich,
daß man jeden Wildling , von der Erde an,
bis zu derjenigen Höhe , in welcher man die
Wildlinge abzuplatten und die Pfropfreiser

aufzusetzen pflegt , von allen Aesten reinige
und zwar muß diese Säuberung gedachter¬
maßen ein ganzes , wenigstens aber ein hal¬

bes Jahr vor dem Pfropfen selbst geschehen
und man muß hernach nicht gestatten , daß

in der Zeit zwischen dem Säubern und dem
Pfropfen selbst an de,n von Zweigen gesäuber¬
ten Untertheilen der wilden Stämmgen aber¬
malige Zweige heraustrieben . Die pünktli¬
che Beobachtung dieses Verfahrens enthalt
gewißlich alles , was in dieser Materie natur¬

gemäß genannt werden kann.

Alle
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Alle Wildlinge , welche man in den
Spalt pfropfen will , werden , wenn sie nicht
dicker , als eigentlich recht ist , sind , einer
einzigen Handbreite hoch über der Erde
abgeschnitten , sind sie aber alter und dicker,
so laßt man sie etwas länger stehen . Ge,
meiniglich ist ein starkes , scharfes Garten,
Messer schon zulänglich das Durchschneiden
der zu bepfropfenden Wildlinge zu bewürken,
hat man letztere aber alt und zu dick werden
lassen , so muß die Abplattung ( so nennt man
diesen platten Durchschnitt gueer durch den
Stamm ) mittelst einer Sage geschehn , wo,
bey nur sa .der Vortheil beobachtet werden
muß , daß man , wenn die Säge beynahe
ganz hindurch ist , auf derjenigen Seite , auf
welcher sie wieder herauskommen will , mit
dem Messer bey Zeiten queer durch die Rinde
schneidet . Unterläßt man dies und sagt viel,
mehr fort , bis das die Säge auf der andern
Seite wieder herauskommt , so thut sie letzte,
res gemeiniglich mit Beschädigung und Lostren,
nung der Rinde an dem stehen bleibenden und
zu bepfropfenden Untertheile des Wildlings;
hat aber dieser eine beschädigte und von sei,
nem Holze losgetrennte Rinde , so ist er meh,
rentheils verlohren und es verlohnt nicht der
Mühe ihn bepfropfen zu wollen . Wenn die
Durchschneidung der Queere des wilden
Stämmgens geschehen ist , so müssen mit

einem
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einem recht scharfen Gartenmesser alle etwa«

nige Holzfasern auf des Wildlings Platte,

die vornehmlich , wenn man hindurch sägte,

entstehn , hinweggemacht und die ganze Platte

des wilden Stämmgens ganz vollkommen

glatt und eben geschnitten werden . Die Ur,

fache hiervon ist der Wunsch jedes Pfropf¬

meisters , daß die Pfropfwunde recht bald

verwachsen möge , welches sie ohnmöglich kann,

wenn der Schnitt nicht glatt und egal , son¬

dern ungleich oder wohl gar durch die Zähne

der Sage rauh und fetzig gemacht ist. Hier¬

auf pflegen die meisten die eine Seite der

Plattenflache des Wildlings schräg *) zu

schneiden , sie fuhren nehmlich auf der Mor-

genserte dieser Platte das Messer eines hal¬

ben Zolles rief schief heran durch Rinde und

Holz ; alsdann entsteht aus der Platte a.

(siehe die KupfertafelFig . 12 .) eine geänderte

Gestalt , die man bey Fig . i z . oder gar 14.

auf der nehmlichen Kupfertafel in Augenschein

nehmen kann . Die Ursache , aus welcher

man diesen schiefen oder Rehfuß - Schnitt vor

gut befindet , ist diese , man glaubt , derglei¬

chen Schnitte verwüchsen geschwinder und

leichter , als die danz platten Wunden . Die¬

sem Urtheile kann ich vor meine Person ohn-

mögiich ohne sehr sorgfältige Einschränkung
bey«

*) schräg ist das Mittel zwischen aufrechtstehenv

und platt darnieder liegend.
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pflichten. Ich laugne nehmlich nicht , daß
ein Schnitt , der nur ein ganz klein wenig
schräg ( wie auf der Kupfertafel Fig . iz . )
läuft " früher als ein völlig platter vermach,
sen könne , das aber behaupte ich eben so
sicher , daß wenn diese Schräge nur einiger,
maßen zu merklich und beträchtlich folglich,
(wie auf dem Kupfer Fig . 14 ) ein Rehfust-
sthnitt daraus wird , alsdann das glückliche
Zuheilen des Schnittes hierdurch ausnehmend
erschwert , ja sogar ( wenn der Schnitt etwa
gar mehr schräg als plärr geschah ) unmög,
lich gemacht wird . Sehr viele Wildlinge,
welche bepfropft , aber nicht angeschlagen wa,
ren , und welche ich darauf nach meiner Ge,
wohnheit höchst sorgfältig untersuchte ( um zu
erforschen , warum sie wohl zurückgegangen
seyn möchten ) haben es mir äusserst deutlich
sehen lassen , daß die Pfropfwunde platt un,
gleich glücklicher erwachst , als wenn mchr sie
von der einen Seite her auch noch geschrägt
hatte . Ich nahm nehmlich mir voller Deut,
lichkeit wahr , daß die untere Seite des schrä¬
gen Schnittes ( an der es mehr platt , als schräg
ist) einen sehr glücklichen Anfang zum Verhei,
len und Einwachsen des Reises gemacht hatte,
Mehr es aber hinaufwärts ( wo es im Gegen,
theil mehr schräg , als platt wird ) kam , desto
weniger fand man Spuren eines vorhanden
gewefnen Anfangs zum Verheilen . Beobach,v. Wilcke Anleitung, D tet
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tet man platt gelassene bepfropste Wildlinge
mit eben der Genauigkeit , so wird man ge,
wiß allemal finden , daß sie leichter , geschwim
der und besser,  nehmlich auf einer Seite,
wie auf der andern verwachse . Ich vor mein
Theil pflege dem zu folge allemal platt ( wie
auf der Tafel bey Fig . 12 . zu sehen ) zu be-
pfropfen , ob ich schon , wie gedacht , keines¬
wegs laugne , daß nicht , woferne sonst alles
gut und recht gemacht ist, auch die Pfröpfling
auf geschrägte Platten , gedeyhlich anschla¬
gen könne . — Hierauf wird der platt und
egal geschnittne Wildling in seiner Mitten
gespalten , indem man das Messer hindurch
drückt *) ; dieser Spalt darf nie zu lang seyn,

denn

*) Ein vor allemal erinnere ich hier , daß ich mich un¬
möglich darauf einlassen kann , Dinge , wie daS
Pfropfen , Oculircn rc. wo alles auf denAugen-

' schein und Handgriff ankommt , durch eine bloße
Beschreibung sinnlich - deutlich machen zu wol¬
len . Kupferstiche davon zu geben , würde das
Buch zu sehr im Preiste erhöhen , daher habe
ich nur wenig in Kupfer stechen lassen , und
hoffe , daß jeder meiner Leser ganz leicht zu der
Gelegenheit wird gelangen können , sich die be¬
kannten Methoden der Veredlung von irgend
einem Gärtner , Bauer , Winzer oder Zager
sichtlich zeigen zu lassen. Ey ! dürfte mancher
einwenden , so hättest du ja das Pfropfen ganz
und gar nicht zu beschreiben gebraucht , wenn
du willst , daß andre es uns lehren sollen. Zch

ant-

/



Pfropfen . z r

denn wenn er allzu tief geht , so wird ja na¬
türlicherweise da6 Verheilen erschwert , ist
der Spalt gerade so lang , als ein Zweygro-
schenstück ( queer über seine Flache gemessen)
breit ist , so hat er gerade die rechte länge.
Dabey muß auch mit darauf gesehen werden,
daß der Spalt reinlich und eppedit gemacht
sey , denn wer erst lange daran herum drückt,
der macht gar leichtlich einen ungleichen und
inwendig fasrigen Spalt , der nicht wohl zu¬
zuheilen vermag . Gemeiniglich empfiehlt man
den Spalt so zu machen , daß er von Mor¬
gen nach Abend geht , auf die nach Abend
hin gerichtete Seite des Spaltes und des
Wildlings soll man das Pfropfreis einsehen
weil es so, da von dieser Seite oder Gegend
her die meisten Stürme zu wehen pflegen,
gegen letztere besser bevestigt und gesichert sey,
als wenn man es auf der LNorgenstrce ein-
schieben wollte . So viel vom Zuschnitte des
Wildlings , nun auch zu dem des Pfropf¬
reises . Es muß nehmlich auf jeden Wild¬
ling ein gehörig paffendes Reis (von deren
Wahl und Aufbewahrung ich schon oben

D 2 (Jen,
antworte hierauf , daß ich es keineswegs beschrei¬
ben wollte , sondern daß ich lediglich Vortheile
angebe , die sehr vielen , welche übrigens , was
den bloßen -Handgriff anbetrift , recht gute
Pfropfmeisier heißen können , leider unbekannt
sind . Von ihnen lasse man sich also den Hand¬
griff , von mir die Vortheile zeigen.
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(Jenner Nr . i .) gehandelt habe ) gewählt wer-
den . Es kann freylich ohnmöglich gut anschla-
gen , wenn aufeinen derben , dicken Wildling ein
dünnes , kurzes Pfropfreis gesetzt wird und
es muß daher vielmehr eine gehörige Propor¬
tion beobachtet werden *) . Bey Wildlingen,

wel-

*) Ueber diese rechte Proportion laßt sich , wie j
mir dünket , noch immer manches versuchen , i

Wer weiß , ob nicht Einige Recht haben , wel - '

ehe behaupten , daß man dann die Proportion ^
am aller richtigsten treffe , wenn man Wildlinge s
von der ohngefahrcn Dicke eines thonernen k
Pfeiffenstiels mit Reisern von vollkommen >

gleicher Dicke in den Spalt bepftopse . Diese f
Reiser , sagen sie , sind , da sie einerley Dicke
mit dem Stamme , der bczwcigt werden soll,

haben , allein geschickt , dem Stamme das , was
man ihm beym Abplatten iveggeschnitten hat , >
zu ersehen und eben den Saft zu beherbergen,
den ein Wildling von dieser bestimmten Dicke '

in sich einportrcibt . Zudem , fügen sie hinzu,
befördert ja diese Art des Pfropfens , ein '
vorzüglich glückliches Anschlagen des aufgesetz¬
ten Reifes ausnehmend , denn den Keilen solcher

Pfropfreiser braucht man ja nirgends die Rinde
zu nehmen , sondern wenn das Reis eingesetzt
ist , steht auch an bepden Außenseiten des
Spalts feine Rinde mit der des wilden Stam¬

mes in einerley Gleiche . — Hier paßt dem- ^
nach Rinde auf Rinde , Holz auf Holz , Mark !
auf Mark . Welche glückliche Gleichheit ! Zch '
wünschte sehr , daß recht viele über diese neue s

Pftopsmethode , die mir sehr viel vor sich zu haben >
scheint.
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wüche die Dicke eines Fingers haben ( und diese
halle ich immer für die tauglichsten zum Spalt¬
pfropfen , woferne nicht etwa die noch dün¬
nern den Vorzug verdienen ) nehme man
Pfropfreiser von der Dicke eines Stiels an
einer thonernen TabakSpfeiffe , bey stärker»
dickern Wildlingen nehme man verhältnißmas-
stg dickere , bey schwachem hingegen dünnere
Reiser . An jedem Pfropfreise muß das un¬
terste keilförmig zugeschnitten werden , dieser
Keil muß dicht unter einem Auge anfangen
und eben so lang seyn , als der Spalt des
Wildlings lang ist. Der Keil darf nicht zu
dünn seyn , denn höchstens nur am untersten
Ende des Keils ( nicht aber höher hinauf nach
dem Absäße oder des Reises Augen zu) darf
das zuschneidende Messer bis zum Marke
des Keils eindringen . Letzterer muß zwar an
derjenigen Seite , welche in dem Spalte zu
stehen kommt , dünner , als an der andern

D 3 (wel-

schriiit , genaue und wiederholte Versuche anstel¬
len mögten ; daß so junge Stämmgen hierzu
genommen werden sollen , lasse man sich nicht
verdrießen , denn warum sollten wir geradezu
jene Leute Lügner schelten , wenn sie versichern,
daß solche Stämmgen ihnen angeschlagen sind,
und gewiß , da sie uni den gespaltncn und der
zweigten Wildling einen Verband , wie man zum
Copulireu gebraucht , legten , so saß das Reis
gewiß eben so vest , als im Spalte eines dicken,
klemmenden Wildlings.
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(welche heraus und mit des Wildlings äusse¬
rer Rinde in Einer Gleiche steht ) geschnitten,
doch aber auch noch vollkommen so dick gelas¬

sen seyn , daß seine äussere braune Rinde vest
am Holze sitzen bleibt, , ohne sich loszugeben,
denn diese Reisesrinde hilft gar vortreflich den
Saft aus der , an sie stoßende , Wildlingsrin-
de an sich zu ziehen lind hierdurch nach und nach
mit dem wilden Stamme in Eins zusammen

zu wachsen . Es ist daher ein schrecklicher Un¬
verstand , wenn manche diese Rinde nichts

achten , ohne Verschonung behandeln , oder

gar wegschneiden , als wäre sie unnütz ; diese

armen Tropfen sollten ja bedenken , daß zur
Herbeyziehung des Saftes die Rinde allemal

das meiste und beste thun muß . Soll man
für einen Baum unter zween Uebeln das ge¬

ringste wählen ; ob er nehmlich lieber seine
Rmde , oder sein Holz verlieren soll , so

kann man dreist das letzte, als das geringste
erniählen . Sieht man doch gar nicht selten,
daß alte Bäume , welche innerlich lauter dür¬

res , ausgefaultes Holz , dabey aber noch viel

gute , gesunde Rinde haben , noch immer lange
leben und auch noch Frucht tragen , das aber

wird man nie sehen, daß ein Baum ohne Rinde
leben könnte . — Man muß das Pfropfreis

weder zu lang lassen, noch es zu tief abstutzen.
Wenn es 5 Augen über dem Keile behält,

so ist dies , glaube ich, gerade die rechte Lange;
den
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den Ort , wo man ihn etwas abstutzte , ver-
klebe man mit etwas Baumwachs , damit das
Reis nicht von oben herein austrockne . Vor
das beste halt man es wenn man das Reis
gar nicht abzustutzen braucht , sondern es mit
unverkürzter Spitze aufsetzen kann . Denn
das verstutzte wachst meistens unordentlich
und minder gerade , minder schlank empor.
Wenn man den Keil des Reises in den Spalt
des Wildlings einpaßt , so mache man es also,
daß des erstem äussere Rinde mit der gleichfalls
auswendigen Schaale des wilden Stämm-
gens vollkommen in einerley Gleiche zu stehen
komme , so daß von aussen niemand sehen
könne , daß man etwas in den Spalt gebracht
habe , welches doch sehr wohl zu sehen seyn
würde , wenn der Keil entweder zu tief ins
innerste des Spalts oder gegentheils zu we¬
nig in denselben hineingeschoben worden wäre.
Man muß sich hierinnen gänzlich nach der
Dicke der Rinde des Wildlings richten , je be¬
trächtlicher sie nehmlich ist , desto mehr muß
man auch den Keil so weit in den Spalt hin-
einrücken , bis des Reises saftige Rinde mit
der Saftrinde des Wildlings in Einerley Glei¬
che steht . Denn Rinde muß auf Rinde tref¬
fen , sonst ist alles umsonst . Dies lehrt der
bloße Augenschein gar gut , und es läßt sich kei¬
ne allgemeinere Regel darüber ertheilen . Bey
dickern Wildlingen , welche am Spalte stark

D 4 klem-
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klemmen , muß man den Spalt , wenn man
den Keil des Reises Hineinschieben will , durch
einen in den Spalt gehaltnen Meißel oder
starkes Messer so weit von einander halten,
daß der Keil bequem und ohne sieh langsam
hineinzuzwängen in dem Spalte zu sitzen kom¬
me , denn durch ein solches Einzwängen könnte
er nur allzu leicht seine Rinde oder seine Holz¬
fasern losstreifeln , folglich den glatten Zu¬
schnitt , den alles , was gut verheilen soll,
haben muß , verlieren . Man muß sich aber
auch bey dieser Eröffnung des Spaltes und
Hineinschiebung des Reises gewaltig in Acht
nehmen , damit nicht der Spalt tiefer hinab
aufreiße als tief er der Regel nach seyn soll.
Einige haben die Gewohnheit , daß sie viele
Reiser auf einmal zuschneiden und darauf erst
zum Zuschnitt des Wildlings und zur eigent¬
lichen Pfröpfling schreiten , damit ihnen aber
nicht die Pfropfreiser , während der Zeit daß
sie die Wildlinge abplatten , an den Keilen zu
sehr austrocknen , so stellen sie selbige in fri¬
sches Wasser . Mir gefällt diese Behandlung
nicht ob ich wohl weiß daß einige , die sich der¬
selben bedienen , dennoch mit dem glücklichsten
Erfolge pfropfen , und ich rathe vielmehr
einem jeden , daß er weder Wasser noch Spei¬
chel ( denn manche nehmen den Keil gar in
den Mund und pfropfen , welches man nicht
läugnen kann , glücklich ; Versuche auf bey-



57Pfropfen.

derley Art und unter Einerley Umstanden an,
gestellt entscheiden auch hier ) an das Pfropfreiskommen lasse, sondern daß er lieber desto mehr
darauf bcflißen sey , die Zuschnitte des wilden
Stammes sowohl als des Reis s in der mög¬
lichsten Geschwindigkeit zu beendigen
und sodann auch auf der Stelle und ohne
allen Zeitverlust das Reis in den Spalt ein¬
zusehen . Auf solche Art wird man nie über
Austrocknung der Reiser zu klagen haben , es
werden sich vielmehr Stamm und Reis saftig
Vereinigen . Ich pflege erst den Wildling ab¬
zustutzen , zu platten und zu spalten dann erst
schneide ich ( jedoch in möglichster Geschwin¬
digkeit ) das Pfropfreis auch und fast in nehm¬
lichem Augenblicke wird auch schon letzteres in
des Wildlings - Spalt eingeschoben . Erst
dann wenn dies geschehen und mit dem Ver¬
bände verwahrt ist , schreite ich zum völlig
gleichen Verfahren mit einem andern Wild¬
ling ! und dessen Pfropfreise . Obgedachter
schädlicher Gebrauch , daß man die Pfropfrei¬
ser. erst sämmtlich ( in der warmen Stube ) zu¬
schneidet und dann ins Wasser stellt , bis daß
die Wildlinge zugeschnitten sind , rührte wohl
daher , daß man gemeiniglich bey sehr früher
Jahreszeit zu pfropfen wagt ; die harte kalte
Witterung , die dann noch herrscht , würde,
wenn man es anders machen und nach meiner
nur beschriebenen bessern Art pfropfen wollte,

D L die
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die Finger des , bey jedwedem Stamme dop¬

pelt zuschneidenden Pfropfers erstarren ma¬

chen , und mit diesen steifen Fingern würde

er dann nicht vermögend seyn, gucund ordent¬

lich zuzuschneiden . Allein dies beweist nichts

gegen mich , denn ich verwerfe alles , bey

Frostwetter angestellte Pfropfen , und impfe

nie , als bey einer solchen FrühjahrSwitte-

rung , welche der Biegsamkeit unsrer Finger

keinen Eintrag thut . — Sehr dienlich ist

es zur Beförderung jener nur so eben empfohl-

nen , ( bey dem Pfropfen so ausnehmend wich¬

tigen ) Geschwindigkeit des Zuschneidens und

Beeudigens , wenn sich zwey oder drey Per¬

sonen , welche gleich thätig und gemeinschaft¬

lich mit einander zu arbeiten gewohnt sind,

bey dem Pfropfen vereinigen , also daß wäh¬

rend den Augenblicken , in welchen der Erste

den Wildling abplattet und spaltet , der Zweyte

den Zuschnitt des Pfropfreises verrichtet und

es in den Spalt seht , der Dritte aber jenem

auf dem Fuße nachfolgt und den Verband ap-

plicirt ; auf solche Weise wird aller Aufenthalt

glücklich vermieden und das Pfropfen einer

solchen Geschwindigkeit vollbracht , die nicht

nur allem Austrocknen des Spaltes oder Rei¬

ses bestens zuvorkommt , sondern auch dahin

führt , daß man so eine große Menge Bäu¬

me binnen gar kurzer Zeit vollkommen be-

pfropfcn kann . — Aber nun auch noch die
Frage:
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Frage : womit verwahrt oder verbindet man
die Pfropfwunde ? Man hat verfchiedne Ar,
ten . Die eine , deren sich vorzüglich der fand,
mann bedient , die ich aber dem Baumwachse
nachsitze ( denn der Lehm läßt wenn der Regen
ihn durchnäßt , die Nasse hindurch , das Baum«
wachs aber nicht ) ist folgende . Er nimmt
etwas Leimen ( Lehm) , weicht ihn in Wasser
und knetet frisch gefallenen Kuhsiaden darum
ter ; so bald nun dieses fertig und weder zu
flüssig, noch auch freister ist als ein Baum,
wachs zu seyn pflegt , und er gepfropft hat,
so legt er ein Stückgen weiches Druckpapier
queer über die Wildlingsplatte , wodurch sel¬
bige, nebst ihrem Spalte , vollkommen bedeckt
wird . Ueber dieses Papier nun legt er unge¬
fähr eine Obertasse voll von jener Salbe , und
zieht dieselbe also auseinander , daß sie nicht
nur oben aufdem Papiere , sondern auch siithal-
ben (wo auf zweyen Seiten der Spalt,ctwas
herabgeht ) jede offne Stelle vollkommen über,
zieht und bedeckt , also daß das Pfropfreis
aus der Mitte dieser Lehmkugel ( Lchmdocke)
empor steht . Hierauf nimmt er ein Stück
Leinwand , oder auch nur sonst irgend einen
Lappen , macht durch die Mitte der Lange und
Breite desselben ein ganz kleines Löchlein,
steckt durch letzteres das Pfropfreis hindurch
und umbindet nun die Lehmdocke mit diesem
Lappen , mittelst Hauszwirn , oderauchBind«

faden
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faden . Wollte man nehmlich die Lehmdocke,
ohne sie mit Leinwand zu überbürden , lassen,
so würde dies zweyerley Böses zu stiften ver,
mögen , es würde nehmlich entweder der Lei,
men , der , wenn er an freyer Lust , ohnver,
deckt stehen muß , gar sehr ausgetrocknet wird,
Riste bekommen , durch welche hernach die
freye Luft zu dem Spalte und zum Keile des
Reises eindringen und die ganze Pfropfung
durch Austrocknung der Pfropfstelle vereiteln
könnte , oder es würde auch wohl der , auf
die unverdcckte Lehmdocke herabfallende ?, Re,
gen selbige zerweichcn , verwaschen und weg,
spüh ' en , folglich die Pfropfwunde entblößen
und ins Verderben stürzen , welches ohnmvg,
lieh geschehen kann , weun der um die Docke
gebundene Lappen den Lehm zusammen er,
halt . — Von dieser jetzt angezeigten Art,
die Pfropfstelle durch Lshmdocken zu verbin«
den , kann man allerdings etwas Gutes sagen,
und man sieht nicht selten , daß der Bauers,
man, »mit ihr so ganz glücklich pfropft . Nur
darf man nie unterlassen das Druckpapier,
das ich oben erwähnte , unter den Lehm zu
legen , denn wenn letzterer , wie ausserdem ge,
schehen mußte , in den Spalt eindringen könn,
te , so verhinderte er ja den Stamm gleich,
sam recht mit allem Fleiß , daß er an selbiger
Stelle nicht verheilen noch zusammen wachsen
dürste . Auch ist nöthig den Leimen, der hier,

zu
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zu gebraucht werden soll , recht tüchtig einzu¬
weichen und zwar schon 6 bis 8 Tage vor dem
würklichen Gebrauche selbst und ihn reichlich
mit oberwähnter Zuthat aus dem Kuhstalle,
auch wohl mit etwas Gerstenspreu , oder
Rothgerber - Haaren zu widerholten malen
tüchtig zu durchkneten ; diese Zuthaten , zu
welchen man , falls er etwa von dem mehrma¬
ligen Durcharbeiten zu trocken würde , auch
noch etwas angegoßnes Wasser beyfügt , ma¬
chen ihn dehnbarer und dann auch bindender,
und er wird hernach nicht so leicht rissig.
Die zweyte , ebenfalls sehr bewahrte , Art
die Pfropfwunden zu verkleben ist folgende:
Man nimmt Pech , Harz und Schaaftalg,
von einem so viel , wie von dem andern,
schmelzt es (über Kohlen , in einem Gefäße)
tüchtig unter einander , und folgt nun mit
dieser Mischung dem Pfropfmeister auf dem
Fuße nach . So wie man sieht , daß ein
Stämmgen bepfropft ist , so legt man also
bald ein Striemgen Druckpapier oder ein bis«
gen abgeschälte weiche Baumfchaale , oder
ein Bastsiriemgen über dessen Spalt , tunkt
darauf mit einem Hölzgen in die bey sich ha¬
bende Mischung , und bedeckt hierdurch die
ganze Oberfläche des abgeplatteten Wildlings
und auch seitwärts herab den noch bemerkbar
ren Spalt . Auf diese Art sind Platte und
Spalt vollkommen mit dem Pflaster über-
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deckt , ( ohne daß letzteres in den Spalt ein«
dringen könnte , denn das laßt jenes aufgelegte
Papiergen nicht zu ) und diese Decke geht nicht
von selbst herunter , weil sie vielmehr , sobald
sie auf den Stammen erkaltet , hart wird und
wie angeschmolzenes Pech vest sitzt. Eine
dritte , äusserst empfehlungswürdige , Art die
Pfropfstellen zu verkleben , ist folgende:
Man nimmt ein gutes Baumwachs *) zur
Hand , desgleichen einen Bogen gutes , vesteS
Schreibpapier ; lctztren breitet man auf einem
großen Tische völlig aus , und überstreicht ihn
mittelst eines Spatels ( dies ist der Nahme
eines eignen Instruments , dessen sich Apothe¬
ker und Wundärzte in der Absicht bedienen,
um Pflaster recht gut und egal zu streichen,
denn ohne solch ein Instrument , gelingt dies
nickt sonderlich , indem man da die Pflaster¬
masse an manchen Flecken zu dick, an andern
zu dünne auf die Leinwand streicht ) über und
über mit dem Baumwachse . Dies Aufstrei¬
chen muß aber also geschehen , daß das Baum¬
wachs nur ganz dünne , jedoch recht egal
und völlig eben aufdem Papier ruht oder klebt.
Hierauf wird der bestrichne Bogen seiner Lange
nach in 8 gleiche Streiften zerschnitten und
jeglicher Streif wiederum in 6 Gleiche Qua¬
drate oder Vierecke . Auf solche Art giebt

uns

*) Wie ein sdlches zu verfertigen sey, das ist oben
(Zcnner Nr . z .) vorgekommen.
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uns jedweder Bogen Papier 48 . fertige Pfla«
ster. Jedes dieser Pflaster schneide man mit
der Scheere von der einen seiner 4 Ecken bis
in die Mitte ein , und nun lege mau sie insge,
sammt über oder auf einander , doch also,
daß sich nicht alle 4 Ecken einander berühren,
als welches machen würde , daß man sie nicht
gut würde anfassen , noch aus einander neh¬
men können . So hebt man nun die aufein¬
ander liegenden Pflaster bis zur Zeit des Pfro¬
pfens auf , und wenn letztere da ist , werden
sie also applicirt , daß man über jedes be,
pfropften Wildlings Platte ein Pflaster veste
aufdrückt , so daß die (durch den ins Pflaster
gemachten nur erwähnten Einschnitt ) entstan¬
denen zwey kappen des Pflasters über den
Keil auf seine Außenseite zusammen und über
einander her schlagen , folglich sowohl die
Platte vollkommen decken, als auch den Spalt
nach seiner obern Queere und herabsehenden
beyden langen Seiten . Nichts kann beque¬
mer und schöner anzuwenden seyn , als diese
trefliche Erfindung.

Nichts kann aber auch weniger gleich,
gültig seyn , als die aufmerksame und sorg¬
fältige Anwendung der jetzt angegebenen Der,
klebungS - Arten der Pfropfwunden . Keine
einzige Baumwunde , kein nur bloß abgeschnit¬
tener Baumzweig , geschweige denn eine so
beträchtliche und noch dazu mit , einem Spalte
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vergesellschafftete Wunde , vermag es , sich

glücklich zu schließen und vollkommen zu ver¬

wachsen , woferne sie nicht , bis zu ihrer gänz¬

lichen Verheilung , unter einem rechtschaffe¬
nen Verbände , welcher Sonne , Luft und

Regen abhält , gehalten wird . Ich werde

davon noch an andern Orten , vornehmlich
wenn ich auf den Baumschnitt komme , in-

gleichen unten in einem Anhange über die

Entstehung des dürren Holzes verschiede,
nes zur Erklärung beyfügen , welches ich in¬

nig zu beherzigen von ganzer Seele bitte , weil

die Verstoße dargegen von sehr schlimmen Fol¬

gen sind . Hier erinnere ich nur noch ganz kurz,

daß bey jeder Art von Verklebung der Pfropf¬

stellen die Hauptsache diese ist , daß stblech-
terdmgs weder Luft , noch Sonne oder Re¬

gen zu der Wunde dringen könne . Leistet die

Derklebungsart , deren man sich bedient , jene

Beschützung gar nicht , oder doch nicht voll¬

kommen , so halte man sich vest versichert,

daß selbst das übrigens geschickteste Pfropfen
durchaus nicht anschlagen , oder daß wenigstens

das angeschlagene Stammgen gar zeitig falsch

aufder Pfropfstelle werden wird . Eine vor den

bepfropften und verbundenen Stamm treten¬

de Person muß schlechterdings nicht im Stan¬

de seyn , das mindeste von der abgeplatteten
Wildlingsfläche , oder den seitwärts herab

gehenden zweyen Strafen des Spalts aus¬
wärts
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Worts zu bemerken , denn alles das muß un¬
serm Blicke und der freyen Lust durch den Ver¬
band vollkommen entzogen seyn . Schon
Du Hqmcl , dieser genaue und emsige Beo¬
bachter merket an , daß Baumwunden unge-
mein leicht und glücklich verheilen , wostrne
man sie mit einer gläsernen Röhre umgiebt.
Da meine Versuche hierüber mir ein gleiches
dargethan haben , so bin ich immer der Mey,
nung , es müsse dieser Grundsatz auch bey den
verschiednen Arten der Veredlung mit gros¬
sem Vortheile anzuwenden seyn . Ist dasje¬
nige Theil eines Baums , das eine schwere
Verwundung erlitt , von einer gläsernen Röh¬
re , (durch deren Dicke es der Lange nach
durchgeht ) , umgeben , so steht die Wunde
selbst mitten in dieser Röhre und wenn man
dann sogleich an letzterer beyde Enden oder
Oeffnungen verklebt oder zustopft , so kann
weder Luft noch irgend ein Jnsect zu der Wun¬
de und deren entstehenden Verwüchse gelan¬
gen . Dies wäre nun noch nichts besonders,
denn ein Baümwachspstaster rc. leistet eben
diese Bedeckung ; allein darinnen , glaube ich,
hatten dergleichen Glasröhren eiNn gewalti¬
gen Vorzug , daß die mit verstärkter War¬
me durch sie hindurch scheinende Sonne den
Baumsaft viel schneller und reichlicher
aus den Stämmen empor zu den Wunden
ziehen würde , und dieser vermehrte Baum-

V. wilcke Anleitung . E fast
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fast müßte , da keine äussere Luft ihn weglek-
ken noch verdunsten machen kann , nothwen¬
dig das Verheilen der Wunden , folglich auch
das Anschlagen der Veredlungs - Reiser oder
Augen beschleunigen . Hatten Versuche diese
Vermuthung gekrönt , dann wäre es ja leicht,
sich dergleichen Glasröhren in einer geschickten
Form und Figur ausdrücklich auf den Glas¬
hütten zu bestellen und solche Erfindung we¬
nigstens bey vorzüglich wichtigen Wild¬
lingen und Reisern , zu gebrauchen.

Nun frägt sichs : wann ist die rechte
Zeit zum Spaltpfropfen ? Viele fangen schon
im Hornung an und pfropfen von da an im¬
mer frisch drauf los . Dies ist nach meinem
Urtheile wahrhaftig nicht vernünftig gehan¬
delt . Wie schlimm ist nicht oft die Witte¬
rung , welche zu solcher Jahrszeit noch nach¬
zufolgen pflegt , und wie sollte es möglich seyn,
daß die nach Vollbringung des Pfropfens an-
noch nachfolgenden Spätfröste , die in unsern
Tagen , wo sich der Frühling immer shater ein¬
zustellen pflegt , so sehr gewöhnlich werden,
den glücklichen Anschlagen der aufgesetzten
Reiser unschädlich könnte genannt werden.
Ich bin vielmehr der Meynung , daß eine
Hauptursache , aus welcher alljährlich so viele
veranstaltete Pfropfungen so manchen Pfropf-
meister verunglücken , keine andre , als dich
sey , nehmlich die Spät - oder Frühlings-
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Fröste . Ich kann mirs unmöglich anders
vorstellen , als daß ich also schließe : Wenn
im Frühjahre noch nicht fo viel Warme in der
Luft , noch so viel Trieb in den Bäumen ist,
daß die alten Baume (die doch ungehindert
vest auf ihrem Platze stehen und durch kein
Abplatten noch Zerspalten irre gemacht oder
beleidigt worden sind ) wirklich ausfchlagen und
grün werden könnten so kann ja noch viel
weniger vermuthet werden , daß sothane
Wärme der Luft zureichend seyn sollte , die
bepfropften Stammgen , die durch die erlitt
tene harte Verwundung in dem ungehindcr-
ten Umlaufe ihrer Safte gewaltig irre ge¬
macht und wirklich aufgehalten worden sind,
ins Anschlagen und Verheilen , so wie die auf»
gesetzten Reiser ins Ausfchlagen und Grün
werden zu bringen . Diese Ueberlegung , die
mir unwidersprechlich richtig scheint , nöthigt
mich durchaus zu glauben , daß wir uns bey
Allem unsern Pfropfen schlechterdings nicht
so genau nach dem Calender , als vielmehr
nach der jedesmal vorhandnen Jahreswitte¬
rung richten sollten . Dieses Jahr z. B . träte
ein schöner gelinder März ein , und ich sähe,
daß die alten Pflaumenbäume meines Baum-
gartens nunmehro in der That *) grün wer-

E 2 - den

*) Mit allem Bedachte sage ich: m der That.
Denn oft, ja fast jedes Zahr , betrügt uns der
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den wollten , so dürfte ich nun allerdings nicht

langer anstehen , Pflaumenstammgen zu be,

pfropfen ; sahe ich , daß die alten Birnstam,
me nun gewiß ausschlage », so schritte ich nun

auch gleich zur Beimpfung meiner Birn,
Wildlinge . Später austreibende und gegen

die Kalte in der That sehr empfindliche Baum,

arten ( vornehmlich Quitten , welche äusserst
leicht erfrieren , woferne nach der Beimpfung
noch Spätfröste kommen ) würde ich nie frü,

her pfropfen , als frühstens dann , wenn die

Blätterlos lindenbaums (der hierinnen wirk,

lich ein tresticheS Merkzeichen , daß nun alle

Nachtfröste gänzlich vorbey sind , dargiebt)
im wörtlichen Ausschläger « und bereits so groß

sind , als ein Sechspfennigstück ( Sechser ) .

Auf diese Art könnte ich mir schmeicheln , daß
ich wahrhaftig naturgemäß gehandelt , und

die Winke der Natur glücklich verstanden
hat,

Anschein , als würden die alten Obst - und die
Waldbäume nun wirklich grün , ganz gewaltig,
und indem wir ihrem vollen Ausschlagcn so

eben entgegen sehen, tritt auf einmal wieder wah¬
res Winterwctter ein , und es währt wohl noch

mehrere Wochen , bevor ein würklichcs Ausschla-
gcn erfolge» kann ; oft ist es einen oder etliche
Tage lang schon so warm , daß es Gewitter her¬
bey zieht ; aber eben diese Frühjahrsgewitter
bringen uns gleich darauf noch desto kälteres
Wetter . Alan übe sich also in der Witterung^

Prüfung.
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hatte . Und wenn ich nun auch dieser Mey¬
nungwegen mit meinem Pfropfen so lange an¬
stünde', daß darüber des Märzes Ausgang,
auch wohl noch eine Anzahl mehrerer Wochen,
ja , in schlimmen Jahren , wohl gar der May
herbey känie , so würde mich doch das wahr¬
haftig gar nicht erschrecken , denn wenn der
Trieb des Lebens und Wachsthums nicht
früher eintreten will oder kann , warum sollte
ich vorher schon bepfropfen.

Was gehört denn dazu , einest ) beträcht¬
liche Wunde , als die Pfropfwunde ist , gut
zu verheilen ? Nicht wahr nichts anders , als
ein recht reichlicher , ungehinderter Herbey¬
stuß der Safte , die des Wildlings Wur¬
zeln herbey ziehn ? Unmöglich etwas anders.
Nun so sagt mir denn also , wie es ablaufen
wird , wenn wir früh im Jahre pfropfen,
und die Spätfröste unsrer Verrichtung auf
dem Fuße folgen ? Ist nehmlich nicht VOär-
me das Hauptmittel zur Beförderung des
Emporsteigens der Baumsäfte , Aalte und
Frost hingegen das sicherste Mittel zur Ver¬
hinderung dessen , daß kein Saft empor nach
der Pfropfstelle oder in das Reis steige ? Wel¬
chen Nachtheil bringen also nicht die aufs
Pfropfen folgenden Spätfröste den bepfropf-
tenBäumen ! Sie unterdrücken das Emporse¬
hen des Safts , von dem man ja doch so sehr
zu wünschen hatte , daß er gleich vom Anfange

E z an,
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an , reichlich und ungehindert aufwärts stei-

gen mögte , wenn anders die Pfropfwunde
zugehen und das Reis einwachsen soll ; lind

indem nun solchergestalt , wegen aller der ein«

brechenden Kalte , das aufgesetzte Pfropfreis
ohne Saft in sich bekommen zu können , elen¬

diglich und trocken da steht , wird es , wenn

die Spätfröste sehr anhaltend , oder gar zu

plump sind, in diesem matten Zustande gleich¬
sam ausgehungert und — getödtet.

Einige , welche an die Nutzbarkeit des

frühzerngett Pfropfens glauben , behaupten,
man könne den Schaden , welchen die ecwani-

gen Spätfröste anrichten , sehr sicher abwen¬
den , woferne man r ) bey dem Pfropfen die

Erde um den Wildling herum , so hoch an ihn

heranhäufelk , daß er bis dicht unter der Pfropf¬

stelle in dex Erde folglich in einem Hügel von

Erde steht ( dies wird das Pfropfen unter der
Erde genannt ; Man wendet es vornehmlich
bey Quitten - und Maulbeerstammgcn an,

welche man auch in eben der Liesse oculiren

kann ) . Ferner wenn man 2) bey schlimmen

austrocknenden Winden jeden Vormittag ein

jegliches Reis etliche male mit einem in fri¬

sches Wasser getauchten Pinselgen überstreicht.
Nun laugne ich zwar keineswegs , daß beyde

hier angegebene Vortheile naturgemäß sind

(denn die angehäufelte Erde hält den Frost

ab , in den Wildling einzudringen , trägt auch
etwas
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etwas bey , die Rinde desselben bey Safte zu
erhalten , eben wie die Erde , in welcher man
die Pfropfreiser bis zur Pfropfzeit einschlagt,
denselben gleiche Vortheile gewahrt ) ; das Am
pinseln mit Wasser hingegen zieht , wenn es
gleich früh Morgens geschieht , den etwa ins
Reis gedrungenen Frost heraus , und erhalt
manchmal die gesammte Rinde des Reises auf
so lange bey Safte , bis es ihr etwa glückt,
aus dem Wildlinge Saft zu erlangen . Nichts
desto weniger glaube man fa nicht , daß so gar
gewaltig viel in diesen beyden Vortheilgen lie«
ge. Ich habe selbst sehr viele frisch im Jahre
bepfropfte Srämmgen , die man durch sorg,
samste Anwendung gedachter zwey Vorsichts-
regeln gegen die spaten Froste zu sichern ge¬
dachte , allein dem ohngeachtet vollkommen
zu Grunde gehen sehen , und es bleibt also
gewißlich bey dem , was ich oben auseinan,
der zu setzen bemüht war , daß wir nehmlich
nicht früher zum Pfropfen schreiten sollten,
als bis uns der wahre , volle Trieb alccc Obst«
und Waldbaume ( vornehmlich jedesmal sol¬
cher , welche einerley Zeit des 'Austriebs und
überhaupt einige ähnliche Naturbeschaffen¬
heit mit denjenigen Fruchtbaum - Arten , wel¬
che wir gerade pfropfen wollen , an sich ha¬
ben ) offenbar verkündiget , das ; sie nun aus«
schlagen und grün werden müssen . — Kir¬
schen und Pflaumen , ( wenigstens einige Sow

E 4 ten
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ten derselben ) , pflegen früher als Birnen und
letztere wieder früher als die Aepfel «Baume/
grün zu werden , darum schreitet man auch
zu ihrer Depfropfung , wenn gedachte rechte
Zeit in der That gekommen ist, früher als zu
den letztem . Schon oft hat man den Ver¬
such angestellt , wilde Kirschstammgen heute
auszuheben (und zwar schon zu Ausgang des
Hornungs oder im Anfange des Märzes ) auf
eine andre Stelle einzupflanzen , und dann
auch noch in der nehmlichen Stunde in den
Spalt zu bepfropfen ; dies ist vortreflich , ja
wie einige behaupten , fast ganz unfehlbar
sicher angeschlagen . Ich glaube unterdessen
doch keineswegs , daß es meinen Satz , von
der Schädlichkeit des frühzeitigen Pfropfens
umstoße ; Es beweist nehmlich höchstens so
viel , daß Kirschen also geartet sind , daß sie
allenfalls noch am ersten eine voreilige Beim-
pfung vertragen , und daß es ihrer Natur ent¬
gegen seyn würde , sie vorzüglich spät zu be¬
pfropfen . . Man richte sich doch auch hier
nach dem offenbaren und unbetrüglichen Winke
der Natur ; Sobald nehmlich die erwachs-
«en und alten Kirschbaume unsers Gartens
in der That ausschlagen wollen , so traue man
ein gleiches den jungen Kirsch - Wildlingen zu,,
und dann pfropfe man also.

Noch erinnere ich, daß man niemals bey
würklichem Regenwetter pfropfen dürfe . So

schick-
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schicklich zu dieser Verrichtung ein trüber,
wolkigter Tag ist , so würde doch wörtlicher
Regen , der uns des Wildlings zugeschnittene
Platte , oder das innere des Spalts , oder
den Keil des Reises naß machte , nach der
schon oben ( gegen das Einsehen der Reiser in
Wassergefäße , desgleichen gegen schlechte
Bandagen um die Pfropfstelle ) angebrachten
Bemerkung , äusserst schädlich seyn.

Einige ertheilen den Rath , man solle
bey dem Spaltpfropfen , vornehmlich wenn
der zu beimpfende Wildling stark und dick ist,
ihn nicht völlig in der Mitte , sondern etwas
seithalben spalten , damit sein Mark nicht be¬
troffen werde , sondern unbeschädigt verbleibe;
Auch dem Pfropfreise soll man nicht bis aufs
Mark schneiden . Sie behaupten ein solches
Pfropfen schlüge sichrer an . Ich habe keinen
Glauben an diese Behauptung , spalte viel¬
mehr allemal gerade durch die eigentliche Mit¬
te , stelle aber doch dieses alles den weitem
Versuchen der Pfropfmeister zur Prüfung
anheim *) und gedenke dabey bloß so viel, daß

E 5 eS
*) Ueberhaupt wünschte ich sehr , und mit mir

wünscht es gewiß ein jedweder Verehrer der gött¬
lichen Gartenwiffenschaft , daß man der Vcrsu,
ehe und der einander immer gerade entgegenge¬
setzter weise ausgeübte » Proben über das Pfropf-
wesen weit mehrere überall anstellen und deren
Erfolg dem Public » getreulich mittheilen möchte.

E«
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es bey dieser Art des Verfahrens , wo der
Spult memalen so stark klemmt , als wenn

der Stamm in seiner Mitten zerspalten wor¬
den wäre , zum Vestsitzen des Pfropfreises
wesentlich nothwendig scheine, die Klemmung
des Stammes dadurch zu befördern , daß
man den Spalt durch ein umgelegtes Baum¬

wachsband (wie ich solches unten , wenn ich zu

dem Lopulrren komme , beschreiben muß)
gehörig zusammen zieht.

Ob ein aufgesetztes Reis zuverlässig fehl¬

geschlagen sey und aussen bleibe , kann man,
da manche sich noch sehr spät aufs glücklichste

erho-
Es wird sich gewiß noch sehr vieles herausbrin¬
gen und entdecken lassen. Es ist freylich ganz
natürlich , daß nicht leicht Einer an Unterneh¬
mung dieser Proben gehen will , denn wer opfert
gern seine hoffnungsvollen Wildlinge ungewissen
Unternehmungen auf . Allein demohngeachtet
ist ja doch auch nichts leichter anzutreffen und
auch allenfalls aufzuopfern , als jungePflaumen-
oder Kirschbäume , von welchen die wilde , kleine,
saure Sorte so gewaltig viel Wupzeliprossen , die
in wenig Jahren völlig pfropfbar werden , treibt.
Zudem müssen es ja zu solche» Proben auch nicht
lauter Obstwildlinge seyn. Zunge Waldbäum-

gen , mit sich selbst oder mit einer andern ihnen
verwandten Banmart bezwcigt , thäten auch

gute Dienste . — Mir ahndet unaufhörlich daß
wiv auf solchen Wegen noch die sckätzbarcstenBe¬
lehrungen über die mehrere Unfehlbarkeit des
Anschlagcns unsers Pfropfens , von den kommen¬
den Zeiten zu hoffen haben.
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erholen, nicht eher mit wahrer Gewißheit an¬
geben als im Junins.

Es hat ohnlängst von neuem versichert
werden wollen , daß es sehr wohl möglich sey,
selbst rm Sommer , nehmlich um Johannis¬
tag zu pfropfen , und daß diese Impfung be¬
stens anschlage . Man soll aber zu derselben
keine vorjährigen und bis zum Pfropfen in
der Erde eingeschlagenen Pfropfreiser gebrau¬
chen , sondern vielmehr solche Zweige , welche
nur so eben erst , nehmlich nur vor einigen
Wochen , als die Baume selbigen Frühjahrs
ausschlugen , hervorgewachsen sind . Ich kann
nicht läugnen , daß mirs eine außerordentliche
Freude verursachte , als ich hievon die Nach¬
richt empsieng , denn sollte sich diese vortresti-
che Bemerkung durch künftige Erfahrungen
bestätigen , so waren wir ja auf einmal alle
die ängstliche Sorgfalt , die uns die bey dem
Frühlingspfropfen so gefährlichen Spätfröste
erwecken müssen , los und hätten von dieser
Seite , die doch bis hieher die feindlichste ge¬
wesen ist, weiter nichts zu befürchten . Wahr¬
scheinlicher weise wird dieses Sommerpfropfen
alsdann am besten anschlagen , wenn wir es in
solchen Tagen vornehmen können , in welchen
die Erde mehr feucht , als trocken ( folglich "ge^
nugsamer Saft in den Stämmen vorhanden ) ,
der Himmel mehr wolkigt als heiter und heiß
ist. Ob es dahey aber nützlich möchte seyn,

die
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die bepfropften Stämme , wenigstens in den
ersten Tagen nach der Pfropftrng , durch
eine vorgesetzte fchattengebende Beschirmung
vor dem Sonnenscheine zu bedecken , bis das
Reis angeschlagen und im Fortwuchfe wäre,
wollte ich jetzt noch keineswegs entscheiden,
denn wenn gleich eines Theils die Sonne das
aufgesetzte Reis , wenn sie es frey befcheinen
kann , austrocknen dürfte , so ist doch andern
Theils auch ganz gewiß , daß der Saft eines
jeden Gewächses , das anfangs der freyen
Sonne ausgesetzt stand , auf einmal aber in
Schatten versetzt wird , eben hierdurch stutzig
und in seinem Umlaufe träger gemacht wer¬
de , welches doch das gute Anschlagen behin¬
dern müßte . Versuche mit mehrern Stäm¬
men , deren man die eine Hälfte beschattete,
die andre aber unbeschattet ließe , würden gar
bald jeden Versuchenden anf die eigentliche
Wahrheit führen . — So viel vom Spalt-
pfropfen , nun zu einer andern Impf - Art.

b ) Man suche sich zu einem , eines Fin¬
gers dicken Wildlinge ein gesundes Pfropf¬

reis von völlig gleicher Dicke *) ; dem Wild¬
linge

*) Wer dies nicht gleich nach bloßem Augenmaas
beurtheilen kann , der darf nur auf den gerade
abgeschnittenen oder gucer abgeplatteten Wildling
das gleichfalls unten cam dicksten Ende ) guser
durchgeschnittn Pfropfreis , senkrecht aufstellen,

st
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l'mge gebe man eben den Zuschnitt , den sie
bey dem Spaltpfropfen zu erlangen pflegen;
dann schneide man das edle Reis , da , wo
es accurat einerley Dicke mit dem Wildlinge
hat , in einem Keil zu , welchem Keile aber
oben von beyden Seiten etwas große Absähe
(die , wenn hernach das Reis in den Spalt
gesetzt wird , die oberste Flache oder die
Platte der beyden Theile , in die man den
Wildling durchs Spalten versetzte , gerade
und aufs vollkommenste bedecken , und mit
ihren zwey Platten auf den beyden Platten
dieser beyden nur gedachten Theile vestruhen)
eingeschnitken werden müssen . Dann wird das
Reis passend aufgesetzt , und sein Vortheil ist
der , daß , wie ich dies schon weiter oben in einer
Note ausführte , der Keil den ganzen Spalt
queer durch ausfüllt und daß seine beyden ihm
gelassenen äussersten Rinden mir der Rinde der

zwey
so daß beyde Platten ( nehmlich der Platte Durch¬
schnitt des Reises so wohl als auch des Wildlings)
sich berühren , als wären beyde zusammen nur
Ein ganzer , nicht durchschnittener , Zweig oder
ein ganzes Bäumgen . Hier sieht er ja gleich,
ob das Reis dick genug und dem Wildlinge völ¬
lig gleich ist , denn wenn dieses nicht wäre , so
deckt ja auch seine Platte die Platte des Wild¬
lings nicht , sondern ist entweder von engerm oder
von weiterm Umkcciße . Auf solche Art kann
man auch beym Lopnlirctt und bey allen den
Vaumkünstcn , bey welchen Reis und Wildling
völlig einerley Dicke haben müssen , verfahren.
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zwey langen Sponserten des Wildlings auf
dessen benden Seiten in eine Gleiche zusam¬
men treffen *) , worgegen bey dersi gewöhnli¬
chen Spaltpfropfen , bey welchen das Reis
weit dünner , als der Wildling ist , der Keil
des Reises nicht gänzlich gueer durch den gan¬
zen Spalt durch , sondern blos bis auf des¬
sen Mitte geht . Weil aber die auf diese
neuere Art gepfropften Stammgen , ihrer
Schwache und Jugend wegen , nicht genug
klemmen , folglich das Reis in ihrem Spalte
gar nicht recht vest steht , so muß man sie ( in,
dem man ein mit dein Baumwachse über«
strichenes Band um sie legt ) gehörig vest

schnü-
*) Da bey einem so ansehnlichen starken Pfropf¬

reis , als hier gefordert wird , kein vorjähriges
genommen werden kann , sondern ein zwcyjähri-
geS ( denn die einjährigen sind nicht immer so
dick, als jener Wildling ) gleichwohl behauptet
wird , daß ein zweyjahriger Keil nicht so gut ein¬
zuwachsen und anzmehlagcn pflegt , als die vorn
jungen Holze , so ist dies vielleicht ein gültiger

, Einwarf gegen diese Pfropfmeihode , dessen Un¬
statthaftes blos Erfahrungen darzuthnn im Stan¬
de sind. Ach selbst gehöre zn denen, welche z»
glauben geneigt sind , daß die Keile von dem
alten Holze nicht so leicht einwachsen , als die
von dem jünger ». Allein könnte man denn nicht
abstehende neue Pfropfart auch bey jüngern und
dünnern Wildlingen vornehmen , folglich bey
selbigen alsdann junges Holz , zu den Pfropfrei¬
sern nehmen ? gewiß dies muß noch zu versuchen
stehen.
t
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schnüren, so viel zur rechtschaffnen Haltbar»
keit, und zum tüchtigen Anschluß der beyden
durch den Spalt entstandnen Theile des Wild»
lingS an den Keil, erforderlich ist. — Diese,
hier abgehandelte Pfropfart hat man dadurch
noch mehr vollkommen machen wollen, daß
man auch folgenden Vortheil hinzu erfand:
Man schneidet die beyden Enden oder Theile
die durch das Spalten der Wildlingsplatte
entstehn, an ihrem Obertheile schräg von un»
ten nach oben, eben so schneidet man die Ab,
sahe des Reises von unten nach oben zu schräg
ein, nunmehr schiebt man das Reis in den
Spalt, da denn die Absäße des Reises herab
greifen, und die schräg zugeschnittnen Wild»
lings- Enden in sich nehmen, oder decken,
welches zum Vestsihen beytragt. Ich selbst
habe diese Art des Pfropfens noch niemalen
versucht und berichte sie blos nach dem, was
mir davon aus Andrer Berichten, kund ward.

c) Das Pfropfen in die Rinde . Man
unternimmt es nie im März , sondern früh,
stens im April, woselbst ich es denn also ab,
handeln werde.

ü) Das fränkische oder bambergische
Pfropfen von einigen auch das Anplacken
genannt. Diests will ich gleich am Schlüsse
der Beschreibung des ZungenpfropfenS mit
den letzter» verbinden.

e) DaS
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e) Das Zungenpfropfett . Pfro¬
pfen mit der Zunge . Englisches pfro¬
pfen . " In Engelland betrachtet man es als
die allersicherste und beste unter allen Pfropf,
arten , in Deutschland aber ist es leider unter
den gewöhnlichen Gärtnern und Landleuten
noch fast gar nicht bekannt . Bey denselbigen
ist durchaus erforderlich , daß Reis und Wild«
ling vollkommen Einerley Dicke haben.
Der Wildling wird erst , wie gewöhnlich,
tief genug an der Erde *) der Crone beraubt
und abgeplattet , alsdann schräg zugeschnitten,
dann an dem obern Ende der Hintcrseite die«
ses schrägen Schnittes ebenfalls mit einem,
obfchon kleinen , schrägen Schnittgen Verse,
hen . Das Reis wird unten eben so schräg
zugeschnitten , ( und zwar muß dieser sein schie«
fer Zuschnitt vollkommen die Länge des schrä»
gen Zuschnitts vom Wildlinge haben ) und
mit diesem seinen Zuschnitt muß es , wenn
man letztem auf den langen Schragschnitt,
den das wilde Stämmgen bekam , auflegt , letz,
tern gerade vollkommen bedecken , so daß bey .
Reis und Wildling , wenn man sie solchen
gestalt auf einander paßt , Rinde auf Rinde,

Mark

*) Z » welcher Ticffe von der Erde an dies Abstu¬
tzen geschehen müsse, das lehrt sich von selbst,
nehmlich gerade in derjenigen Tiefe <es Wild,
lingS, in welcher seine Dicke mit der Dicke deS
Untertheils des Reises vollkommen Eins ist.
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Mark auf Mark vollkommen auftreffen muß.
(Hierinnen kommt dieses Pfropfen gänzlichmit dem Copuliren überein , bey welchem eben«
falls vollkommen einerley Länge und Breite
des Zuschnittes gefunden werden muß , sodaß überall die Rinde des Reises auf die Wild¬
lingsrinde , und das Wildlingsmark aufs
Mark des Reises ohne alle Mängel und Zwi-
schenräume vollkommen auftreffen muß ) . Her«
nach muß auch noch das Reis eine Zunge zu«
geschnitten bekommen , welche also nach ihrer
Lange, Höhe und Breite beschaffen seyn muß,daß sie beym Anpassen , abgedachtes schräges
Schnittgen an deren Obertheile der Hinter«feite des Wildlings gerade vollkommen deckt.
Ich verliere weiter kein Wort diese Zuschnitte
zu beschreiben , sondern verweise auf die Ku«
pfertafel . Die i Fte Figur zeigt , durch die
Punkte , wie ganz zuerst Wildling und Reis
queerdurch abgeschnitten wurden , und wie
da beyde einerley Dicke haben ( denn die Puncte
laufen bey dem untersten , oder dem Wild¬
linge in eben dem Umfang , als sie beym obern,
oder dem Reise gehn ) . Von ä . bis x . sieht man
den ersten , langen , schrägen Zuschnitt deS
Wildlingsund von8 - bis c . sein schräges , klei¬
neres Schnittgen von hinten her . An dem
Reise sieht man den ersten , langen , schrägen
Schnitt von e . bis 5. ( Dieser muß nun eben
vollkommen auf den ersten , langen , Schräg«

v . wilcke Anleitung . F schnitt
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schnitt des wilden Stämmgens von ä bis ß
paffen ) die Zunge , die man nun noch über-
überdies dem Reise zu schneiden hat , sieht
man bey k, denn der daselbst bemerkte Haa-
ken oder Winkel von 5 bis o , oder zwischen
5 und o. wird eben eine Zunge genannt.
Diese Reiseszunge muß nun eben vollkommen
auf das kleine Hinterschnittchen des Wildlings
(das man bey g . bis c. sehen kann und wel¬
ches auch noch , von der vollen Hinterseite her,
auf Fig . 24 . zu sehen ist) paffen und selbige
so accurat bedecken , daß nicht allein nichts
mehr von ihr gesehen werden kann , sondern
daß doch auch die Reiseszunge nicht über
Zc hinaus geht . Bey Fig . 2 z . sieht man ^
den vollen Zuschnitt des Reises von ' der in- !
nern , oder eigentlich zugeschnittenen Seite ?
desselben ; bey Fig . 15 . sieht man endlich die
Anpassung , indem diese Figur es also darstellt,
als bedürfte es nur noch eines einzigen Drucks !
mit den Fingern , um Reis und Wildling l
aufeinander zu schiebe, ! und sonach alles mit¬
telst des Verbands vollkommen zu beendigen.

Von diesem Englischen oder Zungen - i
pfropfen weicht nunmehro das obbenannte
fränkische oder Bamberger Pfropfen blos !
in dem einzigen Stücke ab , daß man nicht r
allein den : Reise , sondern auch dem Wüd - s

linge eine Zunge schneiden muß , ingleichen ^
daß das fränkische Pfropfen nicht gerade ^
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schlechterdings eine vollkommen gleiche Dicke
zwischen Stamm und Reis als nöthig vor«
aussetzt , ob ich wohlvest überzeugt bin , daß
eine vollkommen egale Dicke allemal höchst
beförderlich zum glücklichen Anschlagen solcher
Pfröpflingen seyn müsse . Auch dieses Bam«
berger Pfropfen habe ich auf der Kupfertafel
gezeichnet . Fig . 20 . nehmlich zeigt uns einen
nach dieser Manier bepfropften Wildling , der
so eben vollends ganz mit seinem Reise zusam,
wen geschoben, vereinigt und verbunden ( oder
verklebt ) werden soll. Man sieht es an dieser
Figur , daß weiter gar keine Abweichung von
dem Zungenpfropfen ist , ausgenommen die
beyden Stellen bey 3 b ; 3 bedeutet nehmlich
die Zunge des Wildlings , die dieser Pfropfart
eigen ist , und b die darein passende Art des
Reises - Zuschnitts , die in 3 vestsitzt und von
3 gerade völlig bedeckt wird , so daß überall
und allenthalben Rinde auf Rinde , Mark
auf Mark , Holz auf Holz trift , ohne alle
Lücken und Ungleichheiten.

Beyde jetzt gehabte Arten des Pfropfens
verdienen , glaube ich , ungemcin , daß wir
sie immer mehr und mehr unter uns einfüh¬
ren . Sie schlagen sehr geschwind an ( wenn
nur die Johrszeit und Witterung keinen Ein,
trag thut ) , vereinigen sich wegen des accura,
ten , allenthalben passenden Zuschnitts unge«
mein glücklich und lassen sich schon bey noch

F 2 dün«
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dünnen , jungen Baumgen , welche ( zumal nach
gemeinem Vorurtheil ) noch nicht in den Spalt
gepfropft zu werden taugen , vollkommen , ja
vorzüglich gut anwenden.

Zum Beschlusse der Materie von dem
Pfropfen erinnere ich nur noch folgendes:
Wenn man einen Wildling , der in einem mit

Aasen überwachsenen Boden ( in welchem frey¬
lich eigentlich nie ein Obstbaum stehen sollte)
Lieht , bepfropfen will , so muß man wenigstens
einige Wochen vor dem Pfropfen selbst , den

Aasen , in einer starken Breite rings um das wil¬
de Stämmgen herum , völlig aufhauen und die
Erde eröffnen . Denn wie sehr ist es nicht
den Wurzeln eines beimpften Baumes zu gön¬
nen ; daß sie jeden nach der Impfung herabfal¬
lenden Regen ganz gewiß und reichlich genug
«mpfangen , damit sie Saft genug zum Ein¬
wachsen des Reises und zum glücklichen Ver¬

wachsen der Pfropfwunde einziehen mögen.

5. Mit Copuliren anzufangen.
!̂ as Copuliren , oderAnplacken gehört zu
den allervortreflichsten VeredlungS - Arten , zu¬
mal es denen , die es rechtschaffen verstehen,

sehr leicht selbst bey dem Steinobst anzuschla¬
gen pflegt , auch bereits bey ganz jungen
Stämmgen angebracht werden kann , welche

man ( wenigstens nach gemeiner Meynung)
noch
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noch einige Jahre hindurch wild stehen lassen
müßte , wenn man sie zu bepfropfen gedächte.
Sonst ist auch noch dies ein großer Vorzug
des Copulirens daß es sehr bequem und aus«
nehmend geschwind ausgeführt werden kann,
ingleichen daß es , wenn es einmal nicht an«
schlüge, doch den Wildling nicht verderbt , als
welcher ganz ohngehindert fortmachst.

Den Zuschnitt der Copulation habe ich
auf der Kupfertafe ! Fig . 6 . 7 . 8 . gezeigt , in«
dem a den zugeschnittenen Wildling , b das
zugeschnittene Reis , und c die Vereinigung
oder Anpassung beyder an einander deutlich
darlegt . Bey der Copulation kommt alles
auf drey Dinge an , erstlich darauf , daß
Wildling und Reis vollkommen von Einer¬
ley Dicke seyn müssen . Das Reis darf
durchaus nicht anders seyn , als vom jun¬
gen Holz , das im nachstgewesenen Som¬
mer erst entstanden war ; Wollte man älte¬
res Holz nehmen , so würde man sich der,
geblich bemühen , denn dergleichen Copuliren
schlagt niemalen an . Völlig eben das gilt
auch von dem Holze des Wildlings , auch die¬
ses muß jung und erst im letzt gewesnen Som¬
mer entstanden seyn , wenn es die Copulation
annehmen soll. Zweyrens darauf , daß der
Zuschnitt am Wildlinge den Zuschnitt am
Reste aufs vollkommenste anpasse , sobald man
das zugeschnittne edle Reis auf den Zuschnitt

F z des
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des Wildlings legt , so muß gerade die ganze

Flache des Zuschnitts am Wildlinge von der

Flache des Zuschnittes am Reise dermaßen be¬
deckt werden , daß von der erstem Fläche gar

nicht das geringste unbedeckt zu sehen sey.
Doch darf aber auf die Fläche des Reises «Zu¬

schnitts nicht im Geringsten über die Fläche

des Wildlingszuschnitts hinaus reichen , son¬
dern es muß gerade der längliche Umkreis der

Rinde des Reises auf den Umkreis der Wild¬
lingsrinde treffen , das Mark des Reises auf

das Mark , und das Holz beyder muß so ge¬

nau platt auf einander liegen , daß beydes

als ein undurchschnittnes Ganzes betrachtet
werden kann , und niemand im Stande wäre

uns , nach geschehener Anpassung , Ungleich¬
heiten und Klumpen zu zeigen *) . Drittens

auf einen geschickten Verband . Da bey die¬
ser Qperation das Reis nicht in den Wildling

eingeschoben , sondern lediglich aufihn gepaßt,
oder gelegt und in dieser Lage durch einen Ver¬

band vestgehalten wird , so ist leicht einzusehen,
daß alle Vestigkeit dieses Liegens , folglich auch

alles Gedeyhen und glückliche Anschlagen von
der guten Art und Vestigkeit dieses Verbands
abhänge . Einige legen , wenn sie das Reis ^

an i

Die schräge Fläche des Zuschnitts (am Reise st'
wohl, als am Wildlinge) die auf dem K»pstr
von n bis cr geht, darf/sagt man, niemals kür' -
zer zugeschnitten werden, als so, daß sie noch
immer einen Zoll in ihrer Länge hält.
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an den Wildling passend angelegt haben , nur
bloß ein solches Pflaster , als ich oben bey
dem Spalt - Pfropfen anrieth , vest und schlief«
send um die Copulation her , am allerbesten
aber und ganz vortreflich ist folgendes Ver«
fahren : Man kauft sich ( oder laßt sich spin«
nen) Stücken ganz gemeines sehr lockeres,
wollenes , oder besser flachseneS oder Zwirn«
Band mit einem gezwirnten Einschlage , jedes
Stück von zo , üo , oder mehrernEllen Band
(wornach man nun viel oder wenige Stämm-
gen zu copuliren hat ) ; dann nimmt man ein
dünnes Bretgen , das eine willkührliche Lange,
in der Breite aber nicht mehr , als drey Vier«
telellen hat , und umwindet es ( seiner Breite
nach) vom Anfange seiner Länge an mit ge,
dachtem Bande ; um die Umwindung mit die¬
sem Bande ( dessen eine einzige Weibsperson
in Einem Tage an ivo Ellen weben kann)
zu erleichtern , muß man dasjenige Ende des
Bandes , an welchem man mit der Um¬
windung anfieng , mittelst einer durch sotha-
nes Ende hindurch und in das Bret hineinge«
schlagenen Zwecke auf dem Brete vest machen,
denn wie konnte man sonst langst hin auf dem
Brete immerfort , queer über das Bret weg,
sein Band aufwinden , wenn nicht erst das
Anfangs Ende dieses letztem durch gedachtes
Annageln vor dem Herabrutschen vom Brete
hinlänglich gesichert würde . Hierbey ist aberF 4 noch
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zu gedenken , daß diese Umwkndung des Beetes
mit dem Bande nicht anders denn also vor
sich gehen muß , daß das Band recht straff
um die Breite des Bretes gewunden werde,
auch nie an irgend einem Flecke zweyfach über
oder aufeinander zu liegen komme , sondern
jeder umzuwindende Bandzug hart neben
(nicht auf ) dem vorherigen . Ist man nun
mit diesem Umwinden endlich bis an die am
dre Seite der Länge des Bretes gekommen,
so wird natürlicherweise , da kein Bret mehr
da ist , mit der" Umwindung aufgehört , das
Band ( wenn es nicht ohnhin gerade alle ist)
daselbst abgeschnitten und mit seinem hierdurch
entstehenden zweyten und äussersten Ende
ebenfalls straff aufs Bret hingenagelt . Nun-
mehro sieht das umwundne Bret auf der
obern und untern Fläche seiner Breite nicht
anders aus , als wäre es ganz mit einem ein¬
zigen Stück wollenen , oder leinenen Zeugs
überzogen , oder , wenn man es recht scharf
und in der Nähe besieht , als wäre es über
und über , langst seiner ganzen Breite hin,
mit lauter Bandstriefgen beklebt , die in so
gerader Ordnung alle einzeln so dicht neben
einander hin liegen , wie die Tasten oder Cla-
des an einem Claviers , ohne daß irgendwo
auf dem ganzen Breke *) zwey Bandzüge oder

Band-

Dieses Bret, nebst dem straff darum gewundnen
Bande ist auf der Kupfertafel Zig. 27. zu sehe»-
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Bandstreifen über einander her lagen , jedoch
auch ohne , daß einPlähgen leeres und unum-
wundnes Bret zwischen zwey Bandzügen auf¬
zuzeigen wäre . Hierauf nimmt man ein gu¬
tes Baumwachs , das sich leicht ausdehnen
und schmieren laßt und streicht es nur ganz
dünn über das ganze Bret , und zwar über
die obere und untere Fläche desselben, sobald
dzes geschehen und folglich das gesummte aufs
Bret gespannte Band auf der einen seiner
Seite mit Baumwachse wohl überstrichen ist,
so ergreift man ein scharfes Messer undsschnei«
dec damit längst denjenigen -beyden Granzli-
nien herab , die durch ihren Abstand aus ein¬
ander des Bretes Breite constituiren ( diese
Knien sind auf der Tafel Fig . 27 . durch a b,
c ä ausgedruckt ) - diese zwey Schnitte müssen
durchs Band hindurch , bis aufs Holz gehen,
und was würken sie denn ? dies , daß man,
wenn dies geschehen ist , auch die beyden klei¬
nen Nägel , mit denen man beyde äusserste
Band - Enden am Brete bevestigt hatte , wie¬
derum herausgezogen sind , nunmehro eine ganz
andre Figur an dem Bande bekommt , denn
nun erhalt man ja zwey breite Tafeln von
überwixtem Band , die eine von der obern
Fläche der Bretesbreite , die andre von seiner
untern . Jede dieser Tafel besteht nunmehro,
da die zwey Durchschnitte den Zusammenhang
zwischen ihnen beyden aufgehoben haben , vorF L sich
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sich allein , und beyde besteh « nun wieder in

sich selbst aus lauter einzelnen Bandstreifgen,
von welchen jedes eine Länge von H Ellen *) ,
und die Breite eines kleinen Fingers hat , je¬
des überwixt ist , um welches Baumwachses
willen auch , weil es so im Ganzen über alle
hinweg aufgetragen wurde , die einzelnen
Striefgen in so fern an einander kleben , daß
sie jene zwey Tafeln bilden und man die Fin¬

ger zu Hülfe nehmen muß , wenn man die
Streifgen einzeln von einander abziehen will.
Man legt diese Tafeln , die man , schon vor
der Operation , bey müjsigen Tagen bereitet,
über einander an einem schattigen und kühlen
Orte hin und wenn man nun so eben copuliren
will , müssen sie fein zur Hand genommen wer¬
den , daß man nicht erst lange darnach zu

gucken und zu suchen braucht ; denn bey allen
Arten der Veredlungen kommt überaus viel

auf die Geschwindigkeit , mit welcher wir sie
ausüben , an , weil sonst die Zuschnitte trok-
ken werden , bevor man sie aufeinander und in

den Verband bringt . Sobald man sie z. B.

jetzt eben copulirt , muß auch schon neben uns
das

*) Warum nur gerade von drey Viertelellen in der
Länge ? Antwort . Weil dieser die allcrschicklich-
ste Lange für ein Copulier - und Pfropf -Band
ist, solch ein Band kann gleich, wie es ist, ohne
weitere Zerthrilung mit der Scheere , um¬
gelegt werden . Es geht nehmlich , indem man
es umlegt , geradeaus.



Copuliren. 9 r
das einzeln aus der Bänder Tafel gezogene
Band liegen , und so wie der Zuschnitt voll¬
bracht und das Anpassen geschehen ist , lege
man auf der Stelle das eine Ende des Copu«
lierbandes dicht und derb , daß ja keine Fal¬
ten noch Lücken bleiben , um die Mitte des
Orts der Copulation , die man mit der linken
Hand fest halt , und winde dann geschwind
und straff fort , bis des Bandes zweytes Ende
(denn sein erstes klebt inwendig an dem Ort
der ersten Umlegung ) da ist , dieses Ende vest
zu machen ; damit der Verband nicht wieder
auseinander fahren könne , darf ich nur dieses
Band - Ende , welches ja (wie das ganze Band
überhaupt ) überwixt ist , vest auf die vorige
Ringel oder Windungen , die eben dieses
Band , als es hier umgelegt ward , machen
mußte , kleben. So bleibt es von selbst vest;
und nun sage man mir , was auf der Welt
kann zweckmässiger und bequemer seyn , als
eben diese Art des Verbands?

Nun noch einige Sähe von dem Copu¬
liren zum Beschluß . Jedes Stämmgen,
das die Dicke eines Stiels an einer ordinai-
rcn thönernen Tabackspfeiffe hat , besitzt ge¬
rade die recht angemessene Größe zum Copu¬
liren . Man copulirt entweder das Stämmi¬
gen des Wildlings ( nehmlich dieses Stämm-
gens Obertheil so weit es jung Holz ist)
oder man läßt , wenn der Wildling schon groß

ist,
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ist , das Stammgen und copulirk nur die

(jungen ) Zweige *) . Schlagen diese Zweige
sämmtlich an , so kann man , wenn der Baum
hochstämmig werden soll, die schwächsten weg¬
schneiden . Ob es rathsam sey , die tief sitzen¬
den Zweige eines zu copulirenden Wildlings
geraume Zeit vor der Copulation ( wie oben
bey dem Spalt - Pfropfen gedacht ward ) oder
nicht eher , als zugleich mit der Copulation
selbst , oder ganz und gar nicht wegzuschneiden,
darüber sind die Baumkünstler nicht einerley

Meynung , und gewißlich wird ein jeder wohl¬
thun , der mit mir diese Sache erst noch zu
weiterer Prüfung nimmt und jährlich darüber

genaue Versuche mit mehrern Stämmgen
anstellt , von welchen er einige nach der einen
Manier , die andern aber nach der zweyten
und die übrigen gar nach der dritten Weise
behandelt , um auf diese Weise , wenn sich
die Resultate mehrerer Jahre bestätigen , oder

aufheben , hinter die reine Wahrheit zu kom¬
men . — Die Copulir - Reiser stutzt man,
wenn sie zu lang sind , oben ab , denn sie dür¬

fen nicht länger bleiben , als so , daß 4 Au¬
gen aus dem Verbände heraus gucken. Hat

man solch ein Reis abgestutzt , so verklebe
man

*) Beyläufig zu sagen, sollte man nicht auch Pfrö¬
pfling m vcn Spalt auf die Zweige eines,
nach' Gelegenheit schon zu alten Wildlings vor¬
nehmen können?
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man oben das Schnittgen mit einer Erbse
groß Baumwachs . Die Zeit zum Copuliren
betreffend , so gilt davon nach meinem Ur¬
theile alles , was ich hierüber oben bey Ge¬
legenheit des Spaltpfropfens angab , denn
Spätfröste thun ja wohl ganz gewiß der ver¬
richteten Copulation vielen Eintrag und im
Mangel der Wärme der Luft , der noch beträcht¬
lich genug ist , um selbst die unangetasteten,
großen Obst - und Waldbäume vom wörtli¬
chen Ausschlagen abhalten zu können , kann
den hart verwundeten und in ihrem gan¬
zen Saftumlaufe irre gemachten , veredelten
Baumgen unmöglich zum glücklichen Anschla,
gen gedeyhen . — Mit Apricosen , Kirschen
und überhaupt dem Steinobsts fängt
man das Copuliren an , dann kommt es
gleich an die Birnen und endlich an Aepfel-
stämmgen.

Wollte man ein solches Copulier - Band,
als ich vorhin erwähnte , auch beym Spaltpfro¬
pfen kleiner , dünner Stämmgen gebrauchen,
so dürfen solche nur ja nichts dicker seyn,
als ein Copulirstämmgen , denn sind sie dicker,
so wäre ein Band von H Ellen für sie zu kurz
und man müßte es 1 bis 2 Viertel länger
haben . Man muß , wenn man diese Bänder
beym gedachten Spaltpfropfen brauchen will,
sie nur allemal längst Reis und Wildling

herab
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herab umwinden *) , nicht aber in die Breite

(auf die breiten Platten der abgestutzten Wild«

linge selbst) , denn die platten , breiten Wun¬

den dieser letzter « werden ohnhin noch abson¬

derlich , durch ein ausdrücklich auf sie gedrück¬

tes Pflaster ( oder durch ein aufgelegtes Stück¬

gen Baumwachs , das man hernach zu öberst

noch mit einem Fetzgen Leinwand oder Papiere

deckt, damit das Wachs nicht so frey an Lust,

Sonne und Regen da liege) auf das Beste
verklebt.

Bey allem Umlegen jeder Art von Pfropf-

Bandagen gehe man zwar beherzt und schleu¬

nig , aber doch in dem Stücke auch vorsichtig

zu Werke , daß man im Umwinden die Zu¬

schnitte , und das Passende des Reifes auf

den Wildling nicht verrücke . Denn was

hilft unsre Genauigkeit , die wir beym Zu¬

schnitte beobachteten , wenn die Sache dann
wieder auseinander rückt . — JstdieCopu-

lation angeschlagen und das Reis bereits in

wahrem Fortwuchfe , so nimmt man die Ban¬

dage wiederum sanft hinweg , indem man sie

durchschneidet , worauf sie sich allmählig von

selbst eröffnet.
Dar-

*) So daß also durch sie lediglich der Spalt zu¬
sammengezogen und an seinen beyden herabsehe»«
den, lange,» Seiten wohl verdecket wird , folg¬
lich das Reis fest sitzt und von der Seite her kei¬
ne Luft in den Spalt kann.
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Darüber wogten sich auch wohl noch

Proben zur Erforschung des Wahren anstel-
len lassen , daß man nehmlich mit zweyerley
Arten von Reisern ( nehmlich i ) eingeschlag-
ne ordinaire Pfropfreiser und 2 ) solche , der
man , erst bey Unternehmung des Copulirens
selbst, gleich vor dem Ausschlagen oder grün
werden , abschneidet ) copuliren kann . Wel¬
ches mag hier wohl am besten gethan seyn?

6. Verpflanzung der Obstbaume.
§ 8 eiter unten ( October 2.) werde ich aus¬
führlich vom Versehen der Obstbäume , und
von Anlage der Obstpflanzungen sprechen , weilmir der October zur Pflanzung unter allen
und jeden andern Monaten der allerschicklich-
ste dünkt . Hier erinnere ich lediglich dies,
daß diejenigen , welche einen Erdboden haben,der gar leichtlich allzu naß zu werden , und
diese zu große Nasse allzu lang bey sich zu be¬
halten pflegt , am allerbesten thun , wenn sie
ihre Obstbäume nicht im Herbste pflanzen,
sondern in dem Märze oder April ; denn zu
dieser Jahrszeit wird der Boden allemal noch
am besten zu behandeln und zu bearbeiten seyn,
weil die in jenen Monathen gewöhnlichen,
sehr austrocknenden , Frühjahrswinde ihmsehr viel von der übermäßigen Nässe entzieh » .
Bey allen Pflanzen auf einem sehr nassen Bo-
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den hatman folgenden Hauptumstand zu beob¬
achten , dieses nehmlich , daß man das treffe
Einwurzeln eines darauf gepflanzten Baumes
verhindere . Ze tiefer er auf solchem lande
wurzelt , desto unfruchtbarer pflegt er zu wer¬

den . Man werfe demnach in die Tiefe jedes
Loches , worein man den Baum setzen will,
zu unterst Schutt und Steine , zu oberst aber
etwas Erde , worein man eben pflanzt . So¬

bald bey nachmaligem Wachsthums die Wur¬
zeln auf die Steine stoßen , so biegen sie sich

herum , und lernen schräg in der Oberfläche
der Erde weglaufen , die doch gemeiniglich
weniger sumpfig und fruchtbarer ist . Man
hat sich auf dergleichen Lande nicht zu fürch¬

ten , daß Bäume , welche so gar späte , nehmlich
noch im April , gepflanzt würden , der zuneh¬
menden Sommerwarme halben , nicht gut an¬
schlagen möchten , denn wenn nur sonst alles
recht bey der Versetzung gemacht wird , so

schlagen sie gewiß an , und der mit vieler
Feuchtung begabte Boden wird die Wurzeln
dieser Bäume gewiß nicht eindorren lassen-
Selbst dann noch , wenn ein Baum schon grün
geworden ist , ja dann sogar auch noch , wenn
er blüht und Frucht ansetzt , kann er , wie in
Hamburg und ähnlichen , mit vortreflichen
Baumpflanzungs - Anstalten gesegneten Or¬

ten , alle Jahre gesehen werden kann , aufs

glücklichste ausgehoben und anders wohin ver-
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pflanzt werden und wird gewiß nicht merken
lassen, daß er versetzt worden sey , woferne
nur alles recht gemacht und vor allen Dingen
zweyerley Hauptvortheil wohl beobachtet wor¬
den i ) daß man , indem man den Baum aus
seiner alten Stelle wegholt , ein so großes
Loch um ihn her macht , daß alle seine Wur¬
zeln herausgebracht werden können , ohne
daß man sie abhauen , oder verkürzen müßte
2) daß man den gepflanzten Baum bestens
entschlamme . lieber beyde Punkte werde
ich mich unten ( October 2) noch weiter zu ver¬
breiten haben , hier füge ich nur das noch hin¬
zu, daß man durch genaue und sorgfältige
Anwendung gedachter beyden Hauprvortheile
in den Stand versetzt werde , selbst alte , dicke,
tragbare Obst - und Waldbaume , die nach
gemeiner Meynung , viel zu alt und dick
sind , als daß man sie noch versetzen konnte,
aufs allerglücklichste und gedeyhlichste zu ver¬
pflanzen.

Je mehr der Boden unsers Gartens
oder Feldes zu den trocknen Erdarcen und
zu denjenigen gehört , welche die Feuchtung nur
allzu kurze Zeit bey sich zu behalten pflegen,
desto mehr ist uns anzupathen , daß wir
nicht sowohl im Frühjahrs ( es müßte denn
bey früher Jahrszeik , mittelst reichlichen Ein-
schlammenö und Bedeckens der Oberfläche des
bepflanzten Landes um den Stamm herum

v. wilcke Anleitung . G gesche-
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geschehen) als vielmehr im Herbste unsre Bäu¬
me versetzen. Dieserhalben handle ich auch
erst unten diese Materie ausführlich ab.

7. Beschneiden der Obstbäume.
^Hch rede hier lediglich von solchen Obstbäu-
men, welche nicht mehr in der Baumschule
stehen, sondern bereits aus derselben heraus
»md an diejenige Stelle verpflanzt sind, auf
Welcher sie stehen bleiben sollen.

Hochstämmige Bäume bedürfen, wenn
sie einmal die gehörige Schaftshöhe erreicht ha¬
ben, nur in seltnen Fallen einigen Baumschnitt;
diese Fälle nehmlich sind folgende:

1) Wenn ihre Krone nicht anfallen Sei¬
len gleich breit ist, sondern an dieser Seite
rvenig und dünne Aeste hat, an der andern
ober viele und starke Zweige. Hier beschneidet
man die wenigen und dünnen Zweige stark,
durch welches tiefe Wegschneiden sie in einen
stärker« Austrieb gebracht und hierdurch den
Zweigen auf der andern Seite gleich gemacht
werden.

2) Wenn es die Natur ihres Holz-
machens und Fruchtansetzens also mit sich
bringt. Dieses ist der Fall bey einigen Arten
der Kirsch- und bey allen Pfirschbäumen, wie
sich unten im dritten Anhange, wo ich die

Eigen-
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Eigenheiten einzelnen Fruchkakten dar,
lege , deutlich zeigen wird.

z ) Wenn sie allzu viel Fruchkholz und
wenig oder gar keine Holz - Reiser auskrei«
ben. Eö thun dieses viele Sorten der ver,
schiednen einzelnen Fruchtbaumarteu ; weil
man aber diese übermäßige Tragbarkeit nie,
malen gern sieht — denn was thut sie an¬
ders , als daß sie den Baum voreilig erschöpft
daß er unmöglich alt werden kann , ingleichen
daß wenn man einmal von solch einer treflich
tragbaren Obstsorte einige Pfropf »Copulir,
oder Oculir » Reiser , um damit Wildlinge zu
veredeln , begehrt , man kaum vermögend tst,
auf so ungeheuer tragbaren Bäumen einige
derselben anzutreffen , weil man auf nichts
als Fruchthol ; stößt und dieses doch unmög,
lich zum Veredeln gebrauchen kann . Diese
Unbequemlichkeiten zu verhüten , darf man
nur an solchen an Fcuchtholze allzu reichen
Bäumen in jeglichem Frühfahre einige Zweige
ziemlich tief vcrstutzen oder beschneiden , so
wird jeder verstutzter Zweig aus seinem Unter¬
theile einen oder mehrere gute Holzzwcige trei¬
ben, welche man -ur Veredlung auf die Wild,
linge benutzen kann , oder weiche , wenn man
sie hierzu nicht vonnöthen hätte , ruhig und
auf den Stämmen bleiben können , weil sie
nach ein Paar Jahren ebenfalls zu Fruchtzwei,gen werden.

G s 4) Wen«
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4 ) Wenn sie wasieräsie von der

schlimmsten Art treiben . Diese Art der
Wasseräste habe ich schon oben ( Jenner i)
nach ihren eigentlichen Kennzeichen beschrie¬
ben , und man muß sie ganz und gar nicht in
den Cronen rechtschaffner Obstbäume dulden,
sondern von Grund aus rein abschneiden und
den Schnitt mir Baumwachse verkleben.
Auch Räuber darf man zu keiner Zeit an den
hochstämmigen Bäumen aufkommen lassen,
sondern man muß sie allemal , so wie sie sich
zeigen , gleich vorgedachtcn Wasserästen , rein
Hinwegschneiden . Was sind aber Räuber?
Alle Aeste , welche zwischen dem Erdboden und
dem untersten Anfange der Baumcrone aus
dem Schaft oder Stamme des Baums her¬
aus sprossen . Da der Stamm rein , glatt
und schlank ohne alle Aeste empor stehen muß,
so können diese Auswüchse aus ihm bey einem
bereits gebildeten , erwachsenen Baume me¬
ntalen geduldet werden.

So viel vom Schnitte der docbstäM
MlAen Obstbäume! Aller andrer Schnitt an
denselben ist bloße Thorheit , vielmehr muß
sonst alles der Natur überlassen , und kein
Messer in die Crone gebracht werden.

Desto mehr haben wir vom Schnitte
der niedrigen und Hrvergbäume zu reden.
Zu den niedrigen Bäumen rechne ich nun fol¬
gende 4 Hauptarten , nehmlich : Sparer-

hätt-
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bäume , Restelbäume Pyramiden und end,
lich Hckkcn . Zuförderst werde ich von den er,
siern handeln , erinnere aber dabey daß sehr viele
von denen dabey anzugebenden Regeln auch
bey den drey letzter » angewendet werden müs«
sen , ohne daß ich sie erst dreymal zu wider,
holen brauchte . Es herrschen über die Ma,
terie von dem Baumschnitte dermaßen viele,
und dermaßen schädliche Vorurkheile unter
den gemeinen Gärtnern und Landleuten , daß
man nicht emsig genug darauf ausgehen kann,
die richtigern Grundsätze bekannter zu machen.

Ein im Jahre 1787 . in den Spalt ge,
pfropftet ? oder copulirter Baum (versteht sich
allemal hier , daß Zwerg draus werden soll,
denn von hochstämmigen wird unten ( Okto¬
ber i .) gehandelt ) muß im März oder April
1788 - an dem aufgeschlossenen edlen Reise bis
auf 4 . Augen abgeschnitten werden ; Eben so
tief wird ein im August des Jahres 1786.
oculirtes Stämmgen an seinem im Jahre
1787 getriebnen Schusse im Frühjahre 1788
abgestutzt . Wollte man sie nicht so tief her¬
absahen , sondern langer lassen , so würden
also auch darauf die nach dem Verstutzen
heraustreibenden Zweigs etwas höher wach¬
sen , welches an einem Spalierbaume , dessen
unterste Aeste der Erde sehr nahe seyn müs¬
sen , ein Hauptfehler wäre.

G 3 Ein
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Ein so kurz abgestutztes Bäumgen treibt
hierauf nicht immer auf Einerley Art . Wir

wollen die verfchiednen Möglichkeiten seines
Triebes einzeln betrachten , i ) Ist aus dem
Abgeschnittnen nur i . Ast oben heraus ge«

trieben , so muß stlbiger im nächsten October,
oder im nächst darauf folgenden Märze so

kurz abgestutzt werden , daß von ihm nur eines
Fingers dick stehen bleibt . Dadurch geschieht
es nun , daß auch noch aus dem ältern (zwey«
jährigen ) Holze , nehmlich aus dem vormals

aufgesetzten edlen Reis selbst , einige Aeste
nahe über der Erde hervorkommen , welche,
woferne man das jüngere Holz (aus welchem
die Bäume immer am liebsten neue Zweige
treiben ) länger , als eines Fingers dick hätte
stehen lassen wollen , ohnmöglich erfolgen
dürfte . 2 ) Kommt ebenfalls nur ein Ast,
aber tiefer herabwärts . Diesen Ast stutze
man auf 5 . Augen ; ist das Bäumgen über

diesem Aste hinauf , oder an seinem Obertheile
trocken , so wird es hart über diesem Aste
weggeschnitten , findet sich solches aber noch
grün , so kann man es stehn lassen , weil es
oft noch gute Zweige bringt , z ) Kommt
nur r . Ast , und zwar mitten aus dem

Bäumgen ; dieser muß auf z . Augen lind
zwar überhaupt je höher er steht , desto kür¬
zer abgestutzt werden , um immer noch rrestr

herab , aus dem ältern Holze , niedrig sitzende
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Zweige zu erzwingen . 4 ) Treiben zwey
Aestgen oben heraus . Beyde werden also
abgestutzt , daß jeder höchstens 2 Augen be-
haltj wobey zu beobachten , daß das Auge,
über welchem man schneidet , an beyden Zwei«
gen nicht nach dem Himmel zu , sondern nach
der Erde zu stehe , dann wachst der nach solch
einem Beschneiden heraustreibende junge
Zweig nothwendigerweise auch an der Erde
weg, oder nach der Erde zu, wie wir es begeh¬
ren. 5) Kommen 2 Aeste rief unken her¬
vor ; dies ist das Allerbeste , weil jeder gut
gezogne Spalierbaum auf einer Gabel stehen,
oder unterhalb die Figur eines lateinischen
Epsilons haben muß . Diese Gabelfigur habe
ich auf der Kupfertafel Fig . 28 . im kleinen
gezeigt und bitte diese Fig . bey gegenwärtiger
Beschreibung beständig vor Augen zu haben.
Alle Aeste , welche nachmals ein Spalierbaum
treiben darf , mästen aus den 2 Grund - Aesten
L und d , keineswegs aber zwischen denselben
aus des Baumes Mitte heraustreiben , denn
die aus gedachter Mitte aufschießenden Aeste
sind das Verderben der Spalierbaume , weil
sie , da sie ohngehindert in die Höhe schießen
können , denen seitwärts gehenden , folglich
mehr eingeschränkten Zweigen *) im Wachs-

G 4 thum,
*) Denn das ist ja wohl ganz natürlich zu begrei

fen, daß der Saft in Zweigen/ die geradem die
Höhe



thume gar bald dermaßen überlegen werden,

daß hernach dergleichen Baume vielmehr also

aussehen , als hätte man hocbjtäniMlge 'dar-

aus ziehen wollen , es wären aber auch un¬

verhofft einige Zweige seitwärts gewachsen.
Bey diesem zten Falle also muß des Stamm-

gens Gipfel zwischen den beyden Zweigen,
hart an dem einen von ihnen herausgeschnit¬
ten und jeder von beyden Zweigen auf 4 . Au¬

gen verstußt werden . Ich habe auf der Ku¬

pfertafel Fig zi . einen Baum gezeichnet , der
sein Spalier bereits vollkommen bekleidet , in

seiner Jugend aber , nach Anleitung dessen,

was ich nur so eben zeigte , gezogen und ge¬

gründet ward . Man sieht an dieser Figur

die ursprünglichen zwey Hauptäste u und b

(oder das lateinische Ppsilon ) ( V ) . In der

Mitte des Baums , nehmlich bey c , sind gar

keine Aeste geduldet worden , sondern alle und

jede Zweige des Baums kommen entweder
aus dem mit s , oder aus dem andern , mit

b bezeichneten Hauptast . Auch geht kein ein¬

ziger Ast am ganzen Baume gerade empor,

sondern ein jeder muß sich beym Anheften an
das Spalier eine gelenkte und gebogene läge

gefallen lassen, vornehmlich diejenigen Zweige,

welche am meisten die übrigen zu überwachsen
bedro-

Höhe gerichtet stehen, reichlicher und leichter
empor steigen könne, als in solchen Zweigen,
welche gebogen und seitwärts gekrümmt lauft»-
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bedrohen . Auf solche Weise unterhält man
zwischen allen Zweigen des ganzen Baums
ein richtiges Gleichgewicht und kein Zweig
darf den andern überwachsen . Ganz anders
verhält sichs bey denen andern beyden Gestal,
ten , welche auf der Kupfertafel Fig . z z . und
34 . wiewohl nur ganz im kleinen vorgestellt
zu finden sind . Bey ihnen hat man obige
wichtige Regeln »»angewendet gelassen und
die Folgen sind sehr betrübt . Weil man
nehmlich bey Fig . zz . den Mittel,Ast g«<
duldet hat , so hat er sich in großer Geschwin«
digkeic an Wuchs und Starke , ausser aller
Gebühr , über seine Mitzweige hinweg , gerade
aufwärts geschwungen . Und was soll nun
werden ? Soll man diesen bösen Ast gleich
über 8 und L . wegschneiden , damit letztere,
die , nach obiger Theorie , die Hauprchte
seyn sollten , annoch die Oberhand gewinnen,
so ist es ja hierzu viel zu spät , denn die Wun,
de wird , da man den Ast so dick werden last
sen , viel zu groß und es steht sehr dahin , ob
der Baum selbige, selbst bei der besten Verckle-
bung , jemals ganz zu verheilen vermögend
sey, ingleichen ob dann 8 . und L . die nun schon
einmal verbuttet sind , alsdann noch in merk,
sich beßres Wachsthum gelangen mochten.
Kurz der Baum ist verdorben und kein Ken¬
ner mag ihn gern ansetzn . Bey Fig . 34.
ist zwar die Seite gut , weil man aber 8

G 5 hat
'1



hat aufkommen lassen, so ist (7, welches dem
gleich seyn sollte , gewaltig zurückgekommen,

und der Spalierzug ganz erbärmlich ausge«
fallen , obgleich Fig . zz . noch widerwärtiger
aussieht . — 6) Schießen oben 3 . Aeste
heraus . Hier muß der schlechtste von ihnen
weggeschnitten werden , diejenigen zwey aber,
welche am schicklichsten stehen um den Baum
auf eine Gabelsigur zu sehen , werden beybe¬
halten , doch stuht man sie bis auf 4 . Augen
ab . 7 ) Kommen rmrett 4 . Aeste Hervor.
Dies ist leicht auf eine Gabelfigur zu sehen
und dann jeder von den gelaßnen zwey Haupt-
zweigen auf 4 . Augen zu schneiden . 8) Trei¬
ben die Aestgen sämmtlich nur aus Einer
Seite des Stämmgens und die andre bleibt
kahl . Diesem überaus verdrießlichen Fehler
hilft man mehrentheils dadurch ab , daß man,
sobald man ihn , beym Austreiben der Augen
im Frühling , als bevorstehend bemerkt , die
überflüssigen im heraustreiben begriffnen Trie¬
be dieser einzig mit Aesten beseht werdenden
Seite wegnimmt und blos einen oder zwey
daran läßt ; Hierdurch nöthigt man insgemein
den Baum , seinen Saft auch 'nach der kahlen
Seite zu wenden und deren , sonst verschlossen
gebliebnc , Augen durch frischen Austrieb zu
eröffnen . Unterließe man , sich gleich im
Frühling dieses Vortheils zu bedienen , so wäre
es hernach gar sehr die Frage , ob durch kur¬

zes
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zes Schneiden der allzu reichlich besetzten
Stammesseite , auf die kahle ebenfalls Zwei«
ge zu bringen wären . 9 ) Es treiben zwar
Zwey Aestgen aus , die zur Gabelfigur ge,
schickt sitzen , allein einer von ihnen bleibt,
gegen den andern gerechnet , schwach und
dünn . Dies ist ein ängstlicher Fall und schwer
zu behandeln ; Der schwächste dieser beyden
Aeste muß recht rief abgestutzt werden , also
daß er nicht 4 Augen ( wie oben bey den frü¬
hern Fällen mehrcntheils der Fall war ) son¬
dern höchstens nur 2 Augen behält ; der stär¬
kere Ast muß in selbigem Jahre ganz unbe«
schnitten bleiben . Ferner muß dabey der
schwächere ganz frey stehen d . h. nicht anS
Spalier angebunden werden , der stärkere hin¬
gegen muß an die Spalierlatten schief oder
wagerecht angebunden werden . Auf solche
Art wird sich der schwächere Zweig meistens
bald wieder erholen und den , der erst stärker
war , nicht selten noch überwachsen , weil
letzterer dadurch , daß er gar nicht beschnit¬
ten ferner auch noch schief und in gezwung¬
ner Lage angebunden worden , in der Mun¬
terkeit seines Wuchses irre gemacht und ' zu¬
rück gesetzet ist, worgegen dem schwächer » das
schärfere Derstutzen , und die ungezwungne
läge zum stärkern Fortwuchse sehr behülflich
sind . Sobald aber durch dieses Verfahren
der schwächer gewesne Ast dem andern , wie

billig,
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billig , gleich geworden ist , muß man sogleich
aufhören den unbeschnitten gelaßnen und

schräg angebundnen Zweig länger noch zu un¬

terdrücken , denn sonst kann es gar leicht ge-

schehen , daß der vormals schwächere derge¬
stalt im Wüchse zunikumt , daß er den , der

vorhin über ihm war , nunmehro selbst über-
wächst , worauf man ja um nichts gebessert,
ja in so fern nun noch schlimmer dran ist, weil
solch ein allzu lange Zeit und über Gebühr

unterdrückt gewesner Zweig die Kraft zu sehr

verliert , sich , selbst unter nachheriger günsti¬
gerer Behandlung , im Wüchse wiederum zu
heben.

Ob ich wohl oben gezeigt habe , daß
man junge Baume , aus welchen man taugli¬
che Spalierbäume ziehen will , auf eine Ga-

belsigur , oder auf ein V sehen müsse , so will
ich doch damit keineswegs so viel sagen , daß

dieser Gabelzng der einzige denkbare sey, der
uns regelmäßig gezogne Spalierbäume zu

verschaffen vermögte . Ich nehme vielmehr
noch zwey andre Arten eines recht guten Spa¬

lierzugs an , folglich in Summa nachstehende
drey gute und bewährte Methoden:

Den oben erwähnten Gabelzug.
Er ist , wofern sich nur anders unfer jedes¬

maliger Wildling von selbst ganz gslt
' und ohne daß man erst große Weit*

läuftigkeitcn brauchen müßte , dazu i ,
der
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der beste und treflichste Spalierzug . Man
legt die Gabel oder die zween untersten Haupt,
aste , aus denen mit der Zeit alle und jede
andre Aeste kommen sollen , einen halben oder
ganzen Schuh hoch über der Erde , in fchra,
ger Richtung mit der Erde fortlaufend . aus
Spalier -- oder Lattenwerk *) an ; diese zween
Hauptäste verschneidet man anfänglich ( bis
daß sie mannhafte Spalierbaume und trag,
baren Alters geworden ) alle Jahre scharst
und zwar richtet man sich in der Scharfe die,
ses Verstutzens nach der Starke ihres jedes,
maligen Triebes , indem man ihnen , wenn
sie stark (d. h . viele und dicke Zweige ) treiben
nur wemg stehen laßt , und im Gegentheile
bey schwachem Triebe recht kurz stutzt , so
daß von den Aesten nur ein Auge , höchstens
zwey stehen bleiben . Auf solche Art erlangt
man durch den Schnitt genügsame Zweige,
und von letztem heftet man dann jedes Jahr
die tauglichsten und besten , aller Z Schuh

weit

*) Selbst diejenigen Zwergbanme , welche nicht
beständig ei» Spalier hinter sich haben sollen
(indem man sie z. D . noch weit über selbiges
hinaus , als sogenannte Bufchbäume wachsen
lassen will) müssen doch in den elften Zähren
ihres Zugs in die Breite ei» Spalierähnliches
Lattenwerk bekommen , welches sie so lange be¬
halten , bis ihre Hauptzweige die wahre Grund¬
richtung des Zugs , worein man sie dringen woll¬
te, zuverläßig an sich genommen haben.



weit auseinander , ( auf « und niederwärts
gegen die beyden Hauptäste gerechnet ) ans
Spalier an , bis letzteres ganz mit Aesten be¬
kleidet ist , mit beständiger Beobachtung der
Regel , daß man an denjenigen Orten eines
Baums , wozu wenige , oder zu dünne Aeste
vorhanden sind , durch scharfes , kurzes Ver-
stutzen dieser Aeste , dickere und mehrere er¬
langt , ingleichen daß man da , wo sich viele
und ' wohl zu starke Zweige finden , fast gar
mcbk verstutzt , weil sonst noch mehrere und
noch dickere Zweige erwüchsen.

L . Den Gonnenfächer - oder Rad¬
speichen r Zug » Dieser ist vom vorherigen
blos in dem einen Stücke verschieden , daß
zur Grundlage nicht gerade nur zwey Haupt-
äste seyn müssen , sondern alle Aeste sind
willkommen . ( wenn sie nur nicht aus der
eigentlichsten Mitte der Bäume herauskom¬
men , als sollten hochstämmige draus wer¬
den ) man behält sie insgesammt bey und hef¬
tet jeden schräg , wie die Speichen eines Rads
aus dessen Nabe gehn , an das Spalier.
Wer zulängliche Kenntniß von ächtem Baum-
schnitte hat , der kann nach dieser Manier eben
solche schöne Spalierbäume in natura ziehen,
als der auf der Kupfertafel bey Fig . Ly . sich
auf dem Papiere im Radspeichenzuge glücklich
und gut gezogen präsentirt . Versteht er aber
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seine Sache nicht , so ist der Sonnenfacher,
zug für ihn etwas gefahrvolles ; denn bey die,
ser Art deö Zuges gewinnt gar zu leicht dieser
oder jener Stab solch eines SonnenfächcrS
(d . h. dieser oder jener einzelne Zweig eines
also gezogenen Baumes ) ein mehreres Ueber»
gewicht von Stärke über die andern Aeste,
welches denn eine ungleiche Bekleidung des
Spalieres erzeugt und den ganzen Baum
schändet.

e . Der Zug auf den Herzstamm.
Dieser ist der'  allerschwerste und erfordert
einen ganzen Kenner des Schnitts , sonst ist
alles vergebens und man erzieht dann viel»
mehr solche Ungeheuer , welche zur Hälfte
wie hochstämmige Baume aussehen , halbaber , oder auch wohl kaum halb , den Zwerg,
bäumen gleichen . Vermöge dieses Zugs ( von
welchem ich auf der Kupfcrtafel bey Fig . zo.
ein Beyspiel , wie selbiger , wenn er gut ge¬
rathen ist , sich präfentirt , darstellen wollte)
wird gar nicht auf alleinige Anziehung zweyer
Hauptaste gesehen , sondern man handelt so,
gar den Grundsätzen des Gabelzugs in sofern
entgegen , daß man nehmlich dem Baume sei¬
nen Leib , d. h. seinen aus seiner Mitte ge,
rade aufwärts wachsenden Zweig , der bey hoch¬
stämmigen ( wo er gänzlich rein von allen Sei,
tenzwelgsn gehalten wird ) , der Schaft oder

Stamm



Gramm heißet , keineswegs wegschneidet.

In den ersten Jahren dieses mißlichen Zugs

schneidet man diesen Mittelast oder Leib jedes

Jahr dergestalt ab , daß er von dem , was er

im nachstvenvchinen Jahre getrieben hat , nur

einen Schuh ( ü Zoll ) lang behalten darf , ja

sogar , falls er nur schwach treiben sollte,

nicht einmal so viel Lange. Das oberste Am

ge , welches am schärfsten treibt , bindet man

aufrecht oder gerade ans Spalier an , die am

dern aber , welche tiefer herab am Mitteilst

sitzen , führet man gerade vom Stamme ab,

und theilt sie nach beyden Seiten also ein , daß

diese vom Miktelaste rechts und links abgehem

den Aeste beynahe in Einerley Weite von

einander an das Spalier geheftet liegen , wel¬

ches man durch kluges Cinstutzen des Stam-

mes oder Leibes und durch kluges Beschneiden

der Neben - oder Seikenzweige bewürkt , in«

gleichen durch frühzeitige Unterdrückung aller

am unrechten Orte hervorkommenden Aeste,

wie auch durch weise Einschränkung solcher

Zweige , die zwar am rechten Orte entspran¬

gen , die aber an Länge und Dicke über die

Gebühr und Über ihre Mitäste wegwachsen.

Dergleichen Bäume präsentiren sich in Wahr¬

heit ungemein Vortheilhaft , nur muß man

äusserst aufmerksam seyn , daß man nicht

an ihnen , nach der Sprache der Gärtner,

das junge H - lz am alten Stamme ver-
sie-



Baumschnitt . uz

lieee *) weil man nicht so leicht andres an des!
sen Platz bekommen kann . Daher , ( nehmlich
aus der Ursache , um immer m der Tiefe des
Zwergbaums genügsame Seitenzweiae zu ha¬
ben, durch deren kurzes Beschneiden man viel
Holz gewinne , mit welchen man das Spalier
unten ganz zu überkleiden im Stande sey) ist
«S sehr gut , daß man einen jungen Ast um den
andern kurz halte . Man laßt nehmlich den
einen voraus laufen (d . h. man schneidet ihn
nur wenig , oder , wenn er ein starker , trei¬

ben-

*) Dies will so viel sagen , daß man nicht zugebe,
daß der Leib oder Mittelast ( der sonst nur inimer
gerade empor strebt , und nicht leicht in der
Tiefe des Baums , näher an der Erde , Seiten-
aste hervorbringt , wenigstens diese Seitenäste
nicht genngsam ernährt , sondern bey weitem
Forttriebe überwächst ) früher empor wachse, als
bis er zuvor tüchtige Nedenäfte Herabwatts
nach der Erde zu getrieben hat , denn läßt man
ihn einmal recht empor schießen, so ists ja hernach
nicht möglich die Tiefe mit Aesten zu besetzen,
weil dann der Mittelast bereits viel zu hoch drü¬
ber hinaus gewachsen und durch alles Schneiden,
so zu sagen, nun nicht mehr einzuholen ist,' man
müßte denn selbigen bis in diejenige Tiefe herab,
nach welcher er Zweige treiben und in welcher er
das Spalier besetzen soll, heruntersäbcln , wel¬
ches eine gewaltige Wunde und schivere Opera¬
tion, die nicht immer wieder gut verwächst und
doch hernach nicht einmal stets die gesuchte Wir¬
kung hat , verursachen würbe.

V. Lvilcke Anleitung , H
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bender Zweig , auch wohl gar nicht ) und den
andern , nächsten hält man kurz , damit man
jederzeit , überall am ganzen Zwergbaume,
gleich - gut vertheiltes , egales Holz habe und
keine Lücken, noch jene Schwäche dieser Baum-
seite gegen die andre Seite erblicke . Diese
letztem Regeln gelten von allen drey Arten des
Spalierzugs allgemein.

Demnach sieht ein jeder , daß sich die
Sache ( nehmlich der Spalierzug ) auf dreyw
ley Art gut und recht machen läßt , und ob
ich wohl nochmals darbey bleibe , daß der

Gabelzug der allerbeste sey , so will ich doch
nur auch so viel behaupten , daß die beyden
andern Arten ebenfalls , wenn ein geschickter
Mann sie unter die Hände bekommt , auf
eine sehr gefällige Art gezogen werden können,
ja daß sie deswegen und alsdann von Vorzüge
lichem Werthe sind, wenn man , wie zuweilen
geschieht , junge Zwergbäume vor sich hat,
die trotz alles klugen (nach abigen 9 . einzelnen
Puncten bestimmten ) Schnittes , sich durch'
aus nicht gern auf den Gabelzug sehen laßen
wollen ; Anstatt diese widerspänstigen schlech'
terdings zu einer Gabel zu nöthigen , ( welches
doch immer verkrüpelten Wuchs giebt ) ist man
dann lieber beflissen , sie auf den Sonnenfä'
cher oder auf den Herzstamm zu ziehen , weil
ein in diesen zwey Gestalten gejcbt ^ t geM
ner Zwergbaum, doch allemal weil besser aus-
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sieht und auch früher zum Frucht - Tragen zu¬
gelassen werden kann , als ein , ganz wider
seine Natur , auf eine Gabel gesetzter.

Alle und jede Obftbäumgen , aus web
chen Spalier - oder überhaupt Zwerg «Bäume
werden sollen , müssen (man ziehe sie nun auf
der Gabel , auf dem Fächer , oder auf dem
Herzstamme ) wenigstens in den ersten drey
Jahren des Zwergzugs rief und stark ver¬
schnitten werden , ( doch also , daß man die¬
jenigen Baume oder auch Zweige , welche am
stärksten treiben , am allerstärksten , oder
am kürzesten abstutzt ) ; In jedem dieser Jah¬
re muß man ihnen den Trieb , welchen sie im
nächstvorherigen Jahre machten , größten-
theils wieder wegschneiden , bis auf wenige
Augen , die man daran läßt ; ( dieß heißt in
der Sprache der Gärtner : dem Stamme alle
Jahre die Länge von ein Paar Augen auf¬
sitzen ) . Hat man den Zwergbaum durch
diesen jährlichen , und wie gedacht wenigstens
drey Jahre hindurch beobachteten Schnitt da¬
hin gebracht , daß er zulänglich « viel Zweige
nach allen Seiten Hingetrieben und sein Spa¬
lier gehörig besetzt hat , alsdann hört man mit
jedem Jahre mehr auf die Zweige zu verstu¬
mm und schneidet vornehmlich die ältern,
dicken Aeste gar nicbr mehr ( ausser in ein¬
zelnen, unten zu zeigenden , Fällen ) weil dann
die Zeit herbey kommt , wo sich der Baum

H r zum
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zum Fruchttragen anschicken , folglich nur

gemäßigt ins Laubholz treiben muß . Wollte

man aber einen Zwergbaum , auch in den

dre ? ersten Jahren seines Zwergzugs mit

dem Schnitte verschonen , so würde es fast

niemalen möglich seyn, das Spalier durch ihn

gebührend zu überkleiden , es würde gar ein

lückigter , mangelhafter Zug herauskommen,

und der Baum würde sich wohl gar schon in

so frühen Jahren zum Fruchttragen bequemen,

welches doch allen jungen Bäumen (den

Zwergbäumen zumal , die erst in die Breite

wachsen und ihr Spalier decken sollten ) höchst

nachtheilig und eine voreilige Erschöpfung

ihrer Kräfte ist. Zeitiger darf nie ein junger

Obstbaum , der entweder ( als Hochstamm)

einen hohen starken Schaft und weite Crone,

oder ( als Zwergbaum ) eure vollkommen schö»

ne Breite der Zweige geben soll , zum ersten

Fruchttragen zugelassen werden , als frühstes

vom fünften Jahre an nach der Beimpfung.
Von den Jahren hingegen an , mit wel<

chen man dem Baume erlauben kann , daß

er Früchte ansetze *) , geht ein ganz andrer
Schnitt

*) Daß man ihm Früchte zu tragen erlaubt , n>»ß ^
sichunterdessen noch mehr nach derBeschaffen- ^
heit des Baumes , als nach seinem Alter richten- I

Sobald er diejenige Breite erlangt hat , >»

welcher wir ihn haben wollten , und sobald er

sein Spalier mit Zweigen bekleidet , dann nB
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Schnitt und eine ganz von der vorherigen ab¬
weichende Art des Verstutzens an; denn
nichts verhindert die Tragbarkeit eines Bau¬
mes so stark, als dies, wenn man ihm seine
Aeste beschneidet. Schon oben gab ich es an,
daß man durch nichts gewißres die übermast
stge Tragbarkeit eines Baumes «lässigen
könnte, als wenn man ihm alle Jahre einige
einzelne Zweige(und zwar dieses Jahr diese,
jenes aber wieder einige ganz andre) beschnei-

l det. Es wird in dieser Materie ganz erstaun-! lich gefehlt. Die meisten glauben noch im-
i mer, sie hatten, wenn sie Baume haben,; welche alle Jahre ganz gewaltig häufiges und: dickes Holz treiben, aber kein Fruchtholz an-
> setzen, kein sicheres Mittel ihnen diesen allzu
, wilden Trieb zu benehmen und die Tragbar-
> keit ihrer Aeste zu befördern, als dies, wenn, sie alle Jahre tapfer an den Aesten verstutzen,
; haben sie hingegen ein Bäumgen vor sich, daß
. fast nichts als Fruchtholz und beynahe gar< keine Holzreiser austreibt, so hüten sie sich
ss sorgfältig dies Bäumgen jemals zu beschnei-
r den. Dies Verfahren ist gewaltig gegen diet Natur. Man merke sich die unumstößliche
ß Hr Haupt,
I! ,

er gleich mit dem Schnitte verschont und zum
Tragen gelassen werden, damit er nicht mehrü -Holz und Zweige in die Breite und Höhe, wo
das schön überkleidete Spalier keinen Platz mehrki für ihn hätte, austreibm möge-
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Hauptregel : Je mehr man schneidet , de¬
sto mehr kommt Holz . Ein Baum , wel¬

cher gar kein Fruchtholz ansetzen mag , sondern
erst in sehr vieles dickes Holz treibt , wird,
wenn man sich nur etliche Jahre lang gar nicht
um ihn bekümmert , und ihn ganz und gar

nicht verstutzt , in gar wenig Jahren plötzlich
in seinem wilden Triebe aufhören , weiter kein

taubholz treiben , wohl aber schönes Frucht»
holz machen , und von da an , an selbigem
vortreflich tragen . Eben dieser Baum aber
wird , wenn man ihn schneidet , im beständi¬
gen Austrieb seines vielen Laubholzes bestärkt,
und wird , woferne man ihn recht viele Jahre

nach einander verstutzt , dadurch nur um desto
mehr von der Tragbarkeit entfernt . Wie

will es auch anders seyn ? Zeigt nicht ein

Baum , der in seiner Jugend recht häufige
und dicke Zweige treibt , hierdurch ganz offen»

bar , daß er sehr viele , starke , und solche
Wurzeln habe , die sehr vielen Nahrungs¬
saft in sich einziehen ? Wenn ich nun also die

Zweige noch so sehr vcrstutze , so beschneide
ich ja doch dadurch des Baumes Wurzeln nicht,

letztere behalten vielmehr noch immer eben die

kraftvolle Beschaffenheit s welche ihnen zuvor
eigen war . Was muß also geschehen ? noth¬
wendig dies , daß sich der reichliche Saft,

welchen so viele und so gesunde Wurzeln
herbeyziehn , und welcher, ^ bevor man ver-
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stutzte , in denen , nun weggeschnittnen Zwei¬
gen , umlief , sofort neue Aeste hervortreibt,
indem er in den stehen gelaßnen Untertheilen
des jungen Holzes , auch sogar oft aus dem
alccn Holze Augen eröffnet und austrcibt,
welche, wenn man nicht verschnitten hatte,
uneröfsnet würden geblieben seyn . Und was
gewinnt man also , hat man nicht das wegge-
fchnittne Holz im nächsten Jahre wiederum
vor den Augen , oft gar noch mehreres , als
man wegschnitt ? An Ansah tragbaren Hol¬
zes ist dabey vollends gar nicht zu denken,
dann sehr viele Frucht - Arten , ( nahmentlich
Acpfel - und Birn - Baume nebst vielen an¬
dern) haben die unabänderliche Art an sich,
daß sie, und dies , bitte ich äusserst , recht zu
erwägen , die erste Tragknospe eines jeden
ih-er Aeste ganz vorn an dessen äusserste
Spitze sehen , und daß sie nicht früher , als
bis dieses geschehen ist, auch hinter - oder rück¬
wärts mehrere Fruchtaugen am nehmlichen
Zweige ansehen . Nun denke man einmal,
wie horndumm es gehandelt sey , wenn matt
die Zweige derjenigen Baumarten , die nur
unter diesen angeführten Umständen ihre
Fruchtäste bilden , beschneidet , und doch ver¬
langt , daß die Bäume Früchte geben sollen.
Ich rathe demnach , aus vielfältiger Erfah¬
rung , einem Jeden , der frechwachsende und sich
gar nicht tragbar anlassende Bäume hat , daß

H 4 er,
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er , falls es hochstämmige sind , selbigen
ganz und gar der Natur überlassen , ohne das
geringste an ihren Zweigen zu beschneiden ( es
müßten denn Wafferäste der schlimmen Art,
oder Räuber seyn , welche beyde Zweigarten
nicht verstutzt , denn da wüchsen sie desto
schärfer , sondern vielmehr rein weggeschnitten
werden müssen ) und falls es Zwergbäume
sind , daß er eben so wenig das Geringste an
ihren Aesten beschneide , vielmehr letztere ih¬
rer ganzen , unverstutzten Länge nach ans
Spalier hefte , auch allemal lieber einen jeden

unschicklich herausgewachsenen Ast ganz und
gar wegschneide , als verstutze , denn das
Verstutzen verschafft uns ja , den obigen Be¬
merkungen zu Folge , keine Befriedigung , son¬
dern wir bekommen das nehmliche Holz , das
wir halb abschnitten , wieder zurück , ja es er¬
eignet sich meistentheils noch dieses Schlimme,
daß der beschnittne Zweig , der vor dem Ver¬
stutzen ein einzelner , gerader Ast war,
durch das Beschneiden dahin gebracht wird,
aus seinem Untertheile mehrere , auch wohl
schief wachsende neue Zweige zu treiben , wel¬
ches denn ein Gestrüpp und Gewirre von
Aesten und eine dergestaltige Menge von Rei¬
sern und Ruthen erzeugt , daß ein solcher
Zwergbaum mehr einem birknen Kehrbesen,
als einem wohlgezognen Zwexgbaume ( als des¬
sen Aeste keineswegs aufeinander hucken, noch
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auch sich durchkreutzen dürfen ) zu vergleichen
ist. So viel von munter / oder gar frech
wachsenden Zwergbäumen . Hat man im
Gegentheile aber solche , wie sie sich auch oft
finden / welche wenig Laubholz treiben , desto
lieber aber bereits vieles Tragholz machen
wollen, so beweist dies soviel , daß das Bäum»
gen mit einer sehr tragbaren Obstsorte beimpft
sey, ingleichen daß es wenige und schwache
Wurzeln habe , welche ihm einen spärlichen
und langsam in den Saftgefäßen umlaufen¬
den Saft zuführen . Bey solchen Stamm«
gen muß man ( sie mögen nun hochstämmige
oder Zwergbäume seyn) ein , dem vorhin,
beym entgegengesetzten Falle , anempfohlnen
Verfahren , ebenfalls gerade entgegengesetz«
tes beobachten . Man muß nehmlich solche
Stammgen alle Jahre scharfverstußen nach
Anleitung derjenigen Regeln , welche ich oben
dazu anempfahl , daß man den Schnitt der
Zwergbäume , von dem nächsten Jahre nach der
Impfung an , bis zur zuzulassenden Tragbarkeit
darnach einrichten möchte . Indem man nun
dieses scharfe Verstutzen ausübt , und selbst
denjenigen Zweigen , die irgend schon Frucht«
äste geworden waren , tief bis ins Alte Holz
schneidet, so bringt man diese Bäume dahin,
daß sie häufige Holz »Reiser austreiben und
sich nicht schon so zeitig durch Fruchttragen er«
schöpfen. Man hält bey ihnen mit dieser

H 5 Ma«
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Manier des Schnittes so viele Jahre hindurch

an , bis diese Bäume ihre Figur vollständig

erlangt und ihren Platz mit genügsamen Aesten

bekleidet haben , dann erst kann man ihnen

das Fruchttragen erlauben , doch wird es meh-

rentheils auch alsdann noch rathsam seyn,

ihnen , falls sie zu sehr zum Fruchttragen in-

clinirten , jedes Jahr hier und da einige Zwei¬

ge zu verschneiden , damit sie , indem sie an

den mehresten , unverstutzten Aesten Frucht

tragen , aus den beschnittnen Zweigen auch

etwas neues Laubholz treiben mögen , als

welches letztere den Herbeyzug des Saftes

frisch und lebhaft erhalt und nach einigen Jah¬

ren ( wenn man es unverstuht läßt und bärge,

gen einige andre Baumzweige schneidet ) eben¬

falls tragbar wird.
So viel von demjenigen Baumschnitte,

welcher in den ersten Jahren des Zwergzugs,

bis zur zuzulassenden Tragbarkeit der Bäume

anzuwenden ist. Nun noch einige andre Be¬

lehrungen über sonstige Vortheile bey dem

Schnitte der galten oder jungen ) Zwerg¬
bäume.

Einzelne Aeste stark zu verstutzen , kann

zuweilen sehr nothwendig seyn. Habe ich

z. B . an einem Zwergbaume eine Lücke, welche

durch die etwa vorhandnen wenigen oder dün¬

nen Aestgen nicht auszufüllen ist, so darf man

nur sothane dünne Aestgen überaus kurz , ^
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daß von ihnen nur eines Fingers dick stehen
bleibt , abschneiden , dann wird aus dem ge-
laßnen kurzen Sturze ! ein Ast treiben , wel¬
cher viel dicker seyn , und sodann entweder
durch seyn eignes vermehrtes Wachsthum,
oder durch nochmaliges sehr kurzes Verstu-
Hen dahin gebracht werden wird , die Lücke
durch sattsame Zweige zu stopfen , oder zu be-
kleiden. Doch ist dabey voraus zu setzen,
daß der stehen gelaßne kurze Sturze ! ein Auge,
wenigstens ein schlafendes d. h. einen solchen
Absatz habe , aus welchem , wenn oben drü¬
ber der Zweig weggeschnitten wird , eine Laub¬
knospe treiben könne , denn in Ermangelung
solch eines Auges am Sturze ! könnte gar leicht
geschehn, daß der Saft , eben deswegen,
weil er nicht in ein solches Auge sich zu ergie¬
ßen möglich fände , zurück treten und folglich
der Sturze ! dürre werden müßte.

Sehr viele halbe Gartenkenner oder
Gärtner lachen höhnisch , wenn man ihnen
sagt , Laß bey einem bereits in völlige Ord¬
nung und Figur gezognen , tragbaren Zwerg¬
baume nichts schädlicher , noch seinem Frucht¬
tragen nachtheiliger sey , als das jährliche,
leider so gewöhnliche , absichtslose Vcrstutzen
seiner Zweige . Ja , wenden sie ein , wenn
aber dann nicht mehr geschnitten werden soll,
wie soll man denn sonst einen Zwergbaum in
Ordnung und Gestalt erhalten , denn es ist ja
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-och nicht möglich daß man einen Zwergbaum
wie einen hochstämmigen behandeln und ihm
dem zu Folge erlauben könnte , alle seine Aeste,
die alljährlich an tausend seltsamen Flecken
hervortreiben , beyzubehalten ; wo hat man
denn z. B . am Spalier so vielen Platz , als
olle diese Aeste erfordern und wie soll der
Baum seine regelmässige Figur behalten , wenn
er nicht jedes Jahr wiederum in etwas
in dieselbige zurück gestutzt wird ? — So
judiciren dergleichen Halbkenner . Zu ihrer
vollkommensten Abfertigung dienet aber fol¬
gendes :

Man bediene sich jedes Jahr mit größter
Genauigkeit und Aufmerksamkeit des Som-
nierjchmrrs und des Abzwickens , und sey
versichert , daß , mittelst Ausübung dieser bey¬
den Verrichtungen , alle Arten der Zwergbäu¬
me dermaßen in Gestalt und Ordnung zu er¬
halten sind , daß man nur in manchen Jahren
irgend hie und da etwas an diesen Bäumen
zu beschneiden nöthig finden kann . Was ist
aber der Sommerschnitt und was ist das Ab¬
zwicken?

Unter ersteren verstehen Einige ein ge¬
wisses thörigtes Verstutzen der Zweige , wel¬
ches sie im Sommer vornehmen , dadurch
aber den Bäumen offenbarlich schaden . Fob
gendes aber ist der wahre und so äusserst vor-
theilhafte Sommerschnitt . Vorn Monath
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May b!s in den Julius gehe man jeden Mo-
nach zweymal , folglich aller vierzehn Tage
einmal , alle seine Zwergbäume aufmerksam
durch ; da findet sich denn allemal , daß einige
Zweige, ja ( bey stark treibenden ) sehr viele am
unrechten Orte ( z. B - bey Spalierbäumen
nach dem Gesicht zu, bey Keffelbäumen nach
innen zu) hervorwachsen wollen . Diese drücke
man , da sie nur so eben erst hervorkommen
und noch ganz weich , aus der Knospe hervor-
schießend, sind , sogleich mit den Fingern
gänzlich hinweg . Denn da sie zur Zeit des
Herbst - oder kommenden Frühjahrs - Schnit¬
tes doch einmal weggeschnitten werden müß¬
ten, weil sie die Gestalt des Baumes verder¬
ben und ihn schänden , so wird es ja doch wohl
allemal vernünftiger und besser gehandelt seyn,
wenn wir sie alssbald in ihrem Ursprünge
unterdrücken , indem der Saft , welchen sie
annoch , von ihrem Hervorkommen aus der
Knospe an bis zum Herbste , in sich nehmen
und davon groß und dicke werden würden,
ganz unnüherweise auf sie verwendet wäre und
ja wohl weit lieber den regelmäßig wachsen¬
den Zweigen des Baumes gegönnrt und zuge¬
wendet werden muß . Zudem macht das
Wegdrücken solcher kleiner Triebe dem Bau¬
me keine Wunden , wohl aber das dereinstige
Wegschneiden derselben , falls man gestattet
hätte , daß würkliche Zweige aus diesen klei¬

nen
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neu Trieben erwüchsen . Dies ist ja aber ein
erstaunlicher Vorzug , denn wer wird wohl

gerne den Bäumen ( besonders denjenigen Ar¬

ten , welche ihre Wunden so ungern , bös und
schwer , ja fast niemalen verwachsen z. B.

allen sehr tragbaren Obstsorten jeder Frucht¬
baumgattung , ferner noch insonderheit den

Apricosen , Psirschen rc. ) starke Wunden ver¬

setzen , wenn er seine Absichten eben so gut
durch die kleinsten und unmerklichsten Ver¬

wundungen ausführen kann . Nicht zu ge¬

denken , welches inzwischen doch auch sehr erheb¬
lich ist, daß die Mühe dessen, der diesen Som¬

merschnitt verrichtet , mit derjenigen in gar
kerne Vergleichung gestellt werden kann , die

jeder übernehmen muß , wenn er hernach zur

Zeit des Beschneidens solcher Zweige , ( die er

durch den Sommcrschnitt , als sie nur Spröß-
ge« waren , mit dem kleinen Finger hätte weg¬

stoßen können ) sie mühsam abschneiden oder

gar absagen muß.
Das Abzwicken beruht auf folgendem

Verfahren : Sobald man gewahr wird , daß

ein nur eben erst ( oder höchstens etwa seit ein

Paar Wochen ) aus seiner Knospe hervorge-

wachsnes Aestgen , welches der Sommer¬

schnitt gebilligt der Beibehaltung werthge-

schatzt und deshalben auch verschont hat , wäh¬
rend seines Fortwachsens eine falsche Rich¬

tung an sich nimmt oder auch , daß es besser seyn
würde,
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würde , wenn diesAestgen , oder diese kleine
Sommerlatte nicht mehr ( wie doch ausser
dem gewiß geschehen würde ) aufwärts fort-
wüchse, sondern srcb vielmehr lnGeirenaste,
mit welchen sich etwa Lücken ausfüllen lassen,
zertheilte , wenn man , sage ich , dieses be¬
merkt , dann ist sehr wohlgethan , daß man
dieses junge Aestgen , ( das noch nicht einmal
die volle Länge , zu der es aufstrebt und zu
der es , bevor der Winter eintritt , auch wirk¬
lich zu gelangen vermag , erreicht hat , sondern
erst noch im besten Zunehmen und daher auch
noch weich von Holze ist , weil es erst vor 6
bis höchstens acht Wochen entstanden ) gerade
über einem solchen seine Augen abzwickt ( durch-
kneipt, oder besser durchschneidet ) welches am
rechten Flecke steht , und gerade dahin weist,
wo man einen schicklichen Zweig hin haben
will. Durch dieses Abzwicken bewürkt man,
daß die untern Augen solch eines Zweigleins
(die sich entweder gar nicht , oder doch wenig¬
stens erst im folgenden Frühlinge nach dem
Derstuhen eröffnet und ausgetrieben hätten)
sich sofort eröffnen und die verlangten Zweige
noch im nehmlichen Sommer liefern . Auch
hier wird den guten Bäumen durch diese Ope¬
ration eine nachfolgendere härtere Verwun¬
dung (durch eigentliches Verschneiden ) erspart.
Denn die Stelle , an welcher man abzwickte,
verheilt bereits in ein Paar Tagen . Rath-

sam
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sam ist es , dies Abzwicken nicht zu spät in den
Sommer hinein vorzunehmen , weil dann die

jungen Aestgen , die man durch Unterneh¬
mung des Abzwickens am abgezwickten Zweige

hervorbringen will , zu wenig gute Witterung
und zu wenig Zeit vor sich haben würden , um
noch vor Eintritt des Winters groß und reif-

holzig zu werden . — Kaum ist es möglich
das Lob dieser beyden Baumhülfen , des

Sommerschnitts und Abzwickens , hoch genug
zu treiben , denn die Vortheile , die aus bey¬

den aufunsre Zwsrgbaume fließen , sind wahr¬

haftig von dem äussersten Gewicht.
Zur geschickten Auferziehung eines

Zwergbaums gehört auch dies , daß man allen

Aesten , welche an ihm gerade in die Höhe

wachsen wollen , widersteht , diese gewinnen
sonst alsobald die Oberhand , über die schief
gezognen Zweige , und verderben das Ansehn
des ganzen Baums , dessen größte Schönheit

Loch darinnen besteht , daß alle seine Zweige
im egalen Verhältnisse gegen einander verblei¬
ben . Merkt man also , daß ein Ast gerade em- !

por und über die andern wegwachsen will , so

binde man ihn gleich in einer schiefen ( horizon¬
talen ) oder gar gekrümten Richtung an das

Spalier . Denn in dieser Richtung über-

wächst sich kein Zweig , vielmehr kann man

sogar den frechsten über seine Mitäste hinweg !

geschoßnen Zweig , in diesem seinen Wüchse so- i
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fort bändigen , indem man ihn nehmlich beugt,
und ihn schief , oder gekrümmt anbindet.
Solch ein schiefes Anbinden befördert auch
die Tragbarkeit der Zweige , indem es ein
langsameres Umlaufen seiner Safte bewürkt.
Man wird an einem also angebundenen Zweig
allezeit reichere Früchte erndten , als von einem
gerade über sich empor geschossenen. Will
man gegentheils den frischen Safttrieb in ,
einem Zweige befördern , und seinem mächti¬
gern Wüchse behülsiich seyn , so binde man
den, zumal gebeugt angehefteten , Zweig
wiederum los lind beschneide ihn . Unbeschnit-
ten gelassene und gebeugt angeheftete Aeste
aber treiben , wie gedacht , nicht auf Holz,
sondern auf Frucht.

So oft inan den Zweig eines Zwerg¬
baums verstußt , so sehe man es ja nicht als
gleichgültig an , über welchem Auge dieses
Zweigs man durchschneidet , denn es darf der
Hindurch - Schnitt blos über demjenigen Au¬
ge geschehn, welches dahin deutet , oder weist,
wo man eben den neum Ast ( der durch
dies Verstutzen entstehen und heraustreiben
soll) hin haben will . Wollte ich z,. B . durch
Mein Schneiden einen Zweig hervorbringen,
welcher an der Erde rveF wachsen soll , so
darf ich nicht über einem Auge stutzen , das
auf den Himmel deutet , oder gegen die Wol¬
ken weist ; denn dies Auge treibt ja , wenn esv. Wilcke Anleitung, I aus-
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ausschlagt , seinen Zweig nach dem Himmel

hin , folglich gerade so , wie ich es nicht ha¬
ben wollte.

Ferner muß ich auch das nicht vor gleich«

gültig halten , ob ich über einem Blürhauge

oder über einer Holzknospe schneide , denn

in lehterm Falle würde das Auge , über wel«

chcm man schnitt , ein gutes neues Holzreis

(Laubzweig ) treiben , im erstem Falle hinge¬

gen triebe es keinen Laubzweig , sondern eine

Blüthe , und dieses würde ganz und gar zuni

Verderben des verstuHten Zweigs ausschlagen,
denn kein einziger Baumzweig kann nach der

VerstuHung fortwachsen und den Schnitt

verheilen , woferne er nicht auch noch nach

Lem Beschneiden in solchen Umstanden ist/

daß er vorn , dicht an seiner äussersten Spn

tze , einen neuen Laubzweig ( diesen nennt man

das Leitreis , denn er leitet den Saft immer

mehr und mehr vorwärts , bis endlich , nachdem

zugleich die Wunde verwachsen ist, der verstch

te Zweig wiederum eben so lang , oder langer

ist , als er vorhero , ehe man ihn verstuHte,

gewesen ) austreiben kann . Dies kann nun

aber ein solcher Zweig , den man über einer

Blüthknospe abschnitt , ganz und gar nicht,

denn aus der Blüthknospe , kann , wenn ste

sich öffnet , doch nichts anders , als eine Blm

the , keineswegs aber ein Leitreis kommen,

und gleichwohl kann ohne Leitreis , wie gedacht,
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der verstutzte Zweig nicht vorwärts austrek-
den, folglich auch nicht weiter an Lange zu,
nehmen. Man verstutze z. B . einmal zur
Probe ein Pfirsich - oderApricosen - Reis über
einem Blüthauge , so wird nicht allein der so
ungeschickt gestutzte Zweig niemals ein Leit«
reis austreiben , noch jemals wieder ( als wel¬
ches blos durch ein Leitreis geschehen kann)
zur vorigen Länge erwachsen , sondern es wird
auch die Blüthe , über der man geschnitten
hat , ganz gewiß keine Frucht ansetzen , denn
auch hierzu gehört ein Leitreis , um die Safte
scharf und häufig herbey zu ziehen , ohne wel¬
che sich das Erwachsen einer Frucht ( einer so
saftigen zumal , als eine Pfirsiche ist) ohnmög«
lich denken laßt . Hieraus ist nun ganz leicht
zu folgern , daß man bey solchen Fruchtbaum-
Arten, auf deren Zweigen nicht selten an
einerley Stelle zwey oder drey Knospen dicht
beysammen auf Einem Flecke sitzen ( wie bey
den Pfirsichen zu sehn ist , und bey den Apriko¬
sen) mehrentheils ohne Bedenken über diesen
beyden oder über diesen drey Augen den Zweig
bcrstutzen kann , denn gemeiniglich ist hiervon
"ur Eine Knospe ein Blüthauge , die andre
aber ein Holzauge , aus welchem letzter » her¬
nach ein gutes Leitreis wird.

Die zweyte Art der Zwergbäume , wel,
che als Aestel gezogen werden , und deshal-
bm Kesselbäume heißen , müssen nach eben

2 s sol-
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solchen Grundsätzen behandelt werden ; Es iß
nichts leichtes / einen Kesselbaum recht gut
nnd regelrecht zu ziehen , und nichts sieht gleich»
wohl elender aus , als ein schlecht gezogner
Kessel . Gleich von Jugend auf muß man
das zu dieser Figur bestimmte Baumgen , dar»
zu einrichten , man setzt es dahero nicht , wie
den angehenden Spalierbaum , auf eine Ga»
belfigur , sondern es kann vielmehr unten mit
mehrern Aestcn besetzt seyn, doch dürfen deren
auch nicht zu viel seyn , damit nicht , wenn
sie alt und dick werden , ein Gedränge unter
ihnen entstehe . Diese Grundästgen werden
durch mäßigen Schnitt bey munterm Wüchse
erhalten , und durch einen , an Pfähle bede»
stigten , um sie gelegten weiten Reif , an den
man die Zweiglein anbindet , in eine hohle
Kesselform gebracht . Hierbey muß aber mit
großer Sorgfalt verhütet werden , daß nicht
diese erste Grundlage zum Kessel unterhalb z»
enge werde , denn sonst würde die größte
Schönheit eines solchen Baums , welche der»
einst darauf , daß er innerlich sehr weit and»
gerundet sey ( so daß mehrere Personen sich
hinein setzen könnten ) beruht , ohnmöglich er¬
reicht werden können . Der GommerschMkk
und das Abzwrcken , welche ich oben be¬
schrieb , müssen bey den Kesselbäumen M
besonders eifrig angewendet werden , dam>t
durchaus nichts ungeschicktes ( z. B . nach ^
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nen hinein wachsendes oder auch äusserlich
verworrnes und struppiges ) aufkommen kön¬
ne , denn läßt man dies aufkommen , so ist
man hernach genöthigt , es im Herbst oder
Früh/ahre drauf durch Verjtuyen wegzu¬
schneiden, welches nicht ohne beträchtliche
Wunden , die den , durch seinen Zug ohnhin
schon gar sehr eingeschränkten Keffelbaum noch
weit elender machen . Daß man nun auch
gewaltig darauf achten müsse , das Gleichge¬
wicht der Aeste aufs genaueste aufrecht zu er¬
halten , damit keine Seite die andre über¬
wachst, versteht sich bey den Kessel , wie bey
allen Zwerg - Bäumen . Zu den Haupt - und
Grundästen eines Kessels ( und überhaupt
eines jeden Zwergbaums muß man lauter
solche Zweige wählen , welche von starkem,
frechem Wüchse sind , denn auf dergleichen
Aeste kann man sich verlassen , dahingegen die¬
jenigen Leute , welche ihren Zwergbaum auf
schwaches , dünnes Laubholz , oder gar
(höchst unvernünftiger Weise ) aufFruchtzwei-
Ze gründen , dieses elende Holz schon nach we¬
nigen Jahren wiederum einbüßen , indem eS
bald von den einzeln wachshafternAesten über¬
wachsen wird und dann abstirbt , hierdurch
aber dem Baume die schändlichsten Lücken und
die häßlichste Ungestaltheit zuzieht.

Lücken, die an den Kesselbäumen vorhan¬
den sind , werden ( wie bey allen Bäumen)

I z da-
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dadurch mit Zweigen bekleidet, daß man die !

der Lücke am nächsten stehenden , wachshasi ^

ten , starken Zweige tief ins alte Holz und -

zwar dicht über einem solchen Auge verstuhl, ^
das nach der Lücke hinweist und dessen Zweig

sie gerade einnehmen , oder füllen wird.

Füllt er sie noch nicht aus , so schneidet man

im nächsten Jahre diesen Zweig ebenfalls so

tief , wie/enen , aus welchem man ihn selbst er¬

zwäng . Oft lassen sich auch Lücken in den

Zwergbaumen dadurch gar gut ausfüllen , daß

man , um einen benachbarten Ast , der uns

diese Lücke gut auszufüllen vermöchte , eine

Schlinge von Bindfaden legt , und ihn .so

herüber in die Lücke hinein zieht , auch in die¬

ser Richtung an einen andern vesten Ast an-

bindet . Hat ein solcher herübergebundner
Zweig vom Frühjahre an , bis in den Herbst

in dieser Lage sich befunden , so kann man her¬

nach den Bindfaden zerschneiden, oder voni

selbst verwittern und brechen lassen, denn dann

weicht der Zweig nicht wieder aus gedachter
Lücke heraus.

Jeder Ast , der an einem Kessel zu ver-

stuhen seyn mögte , muß jedesmal genau be¬

trachtet werden , damit man ihn nicht etwa

über dem unrechten Auge verschneide, den»

stuhe ich z. B . solch einen Zweig über eine!»

Auge , das in den Kessel hinein weist, st ^
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e komme ich ja dävon , wenn dieses vorderste

Auge , über welchem ich schnitt , austreibt,
) ein Reis , das ebenfalls in den Kessel hinein
, wachst, und was könnte gleichwohl närrischer
z aussehen , als ein inwendig in seiner hohl seyn
. sollenden Bauchung mit Zweigen verwachsner
i Kessel; das ist ja dann kein Kessel , sondern
o ein Busch , oder Strauch . —

Zur dritten Art der Zwergbaume , nehm-
l, lich zu den Pyramiden wird ebenfalls ein klu-
ß ger und eigner Schnitt erfordert . Ein ver-
S edeltes, zur Pyramide bestimmtes Stamm¬
le 8m muß , wenn das aufgeschoßne edle Reis,
o das ihm die Beimpfung oder Beaugluyg zu
e- Wege brachte , ein Jahr alt ist , nach oben
u angezeigter Maaße , sehr tief abgestutzt wer-
:r den. Dieser tiefe Schnitt verschafft ihm
st Zwey, drey oder mehrere , tief an der Erde
n hervorwachsende Zweige . Es muß aber von
!„ diesen Zweigen der eine wiederum gerade
>n empor wachsen (denn die Pyramiden müssen
ek beständig ihren Herzstamm haben ) und nur

j die übrigen nach der Seite . In fernern
! Jahren hat man dahin zu sehen , daß der

"ach dem Verstutzen abermals ( doch mit zu-
^ "chmendcm Alter des Baums immer höher

»a i ""d höher austreibend ) erwachsende Herz¬
ig l stamm die Seitenzweige nicht so frech über-
lii Zachst, welches doch nur allzu leicht geschieht,
'o ">vftrne man ihn nicht durch mancherley

I 4 Kunst-
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Kunstgriffe ( z. B . dadurch , daß man ihn in
denjenigen Monathen , wo der Trieb am schärf«
sten erfolgt , mittelst bindfadner Schlingenrc.
seitwärts etwas krümmt und in einer mehr
schief gedrehten Lage vest macht , in den übn«
gen Monathen hingegen wieder frey läßt , da«
mit ihn dieser gezwungne Zug nicht zu sehr
schwache , noch ein allzu träges Umlaufen sei«
ner innern Säfte hervorbringe ) die man sich
leicht aus gegenwärtiger Abhandlung und eig«
ner Ausübung abstrahiren kann , davon ab«
halt und behindert . Zwar muß an jeder Py«
ramide der Herzstamm jegliches Jahr etwas
beschnitten werden , doch nicht zu stark , sonst
triebe er des Holzes so viel , daß die Neben«
zweige , die ja der Pyramide ihre rechte Form
verschaffen müssen , (denn der Herzstamm
einer Pyramide ist zu keiner andern Absicht
da , als um das Mittel zu seyn , durch wel«
ches von der Erde an bis nach dem Himmel
zu , beständig eigene Aeste aus einem vesten !
Mittelpuncte nach allen Seiten austreiben ) .
in ihrem Wüchse zurückgehalten werden.
Ein mäßiges Schneiden des Herzstamms hich
gegen macht , daß er eine , gleichfalls maß « !
ge , Zahl von unverworrenen Seitenzweigen
treibt , an welchen bey der Pyramide , damit
sie nach allen ihren Seiten zu gleich besetzt und
recht dick buschig ohne Lücken sey, in der That
alles gelegen ist . Obgedachte , gleich bey der
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ersten Anlage nebst dem Mittelstamme heran»
gezogene drey oder mehrere Geitenzweige
müssen ebenfalls , um viel leichtes Holz zu tret»
ben, gestutzt werden , und zwar allemal jähr»lieh und jedesmal stärker , als der Herz¬
stamm , als welcher ohnhin ( wie alle geradem die Höhe aufschießende Zweige ) ohne daß
man ihm noch durchs Verstutzen die Hülfe zustärker« Wachsthums zu geben nöthig hatte,
frech genug wachst . An jedem Pyramiden»
zweige muß jedesmal über einem solchen Auge
verstutzt werden , das von uns weg und nach
dem Herzstamme hinweist . Wo Lücken aus»
Zufällen sind , da schneidet man über schick¬
lichen, auf die Lücken hinweisenden Augen
scharf, d. h . so gar bis ins mehrjährige oder
alte Holz , und wenn einst die Pyramide ( an
welcher immer unten am meisten zu stutzen
tzöthig, weil sie unten am breitsten und obenimmer weniger breit und immer spitziger zu«
gehend seyn müssen , gleichwohl verkehrter wei«st immer oben am schärfsten zu treiben und
unten kahl zu werden geneigt sind ) ihre gehö¬
rige Gestalt erlangt hat , dann läßt man auch
mit dem Beschneiden gänzlich nach , ( ausser
was etwa noch in dem und jenem Jahre zur
Verbesserung der Gestalt , zur Ausfüllung
jüngst entstandner Lücken, oder zu ähnlichen
Zwecken erforderlich wird ) damit die Pyramide
auch Frucht trage , welches , so lange scharf

I 5 geschult«
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geschnitten wird , obbewiesenermaaßen bey den

meisten Frucht «Arten nicht möglich ist.
Den Schnitt der Hecken , als der vier/

ken und letzten Hauptzwerggestalt betreffend,
so müssen selbige allerdings , unter allen Zwerg-

bäumen am schärfsten , und die größte Zahl
von Jahren hindurch , mit dem Verschneiden
angegriffen werden , denn bey den Hecken

will mans ja nicht anders haben , als daß sie

mit ihren Aesten recht dicht und verworren in

einander wachsen sollen , weil die größte

Schönheit einer Hecke in einer ( egalen ) Dich¬

te besteht . Diejenigen inzwischen handeln

doch sehr thörigt , welche ihren gesunden *)

Hecken alljährlich so viel wiederum abschnei¬
den , als sie dasselbe Jahr hindurch getrieben

hatten . Nein ! ein Theil der Sommerlatte
muß stehen bleiben , so wird die Hecke mit

jedem Jahre allerwenigstens um eine Handbreit
höher , und ein solcher Schnitt ist doch allemal

scharf genug , um eine genügsame Mengen jun¬
ges Zweiggestripps , zur Beförderung der

Dich'

*) Ein anders ists freylich mit solchen Hecken , de¬

ren Stämmgen von innen , oder von außen

(z . B . durch Frost , durch Wunden verletzt),

krank worden sind , und die deshalben im Aus¬

treiben genügsamen jungen Holzes stille steh»-

Solcho elende Hecken ( oder Baume überhaupt)

muß man allerdings tief ins alte , gesunde Hol«

Herabstutzen , damit möglichst - viel starkes H °h

annoch von ihnen erzwungen werde.
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Dichtigkeit der Hecke , auszukleiden . Hat
die Hecke ihre erforderliche Höhe , Breite und
Gestalt , so höre man ganz auf sie zu beschnei¬
den (falls sie nehmlich aus gepflanzten Stämm-
gen irgend einer Gbstart * ) besteht ) damit
sie dann auch Früchte trage , folglich als Hek,
ke sowohl , als auch für unsre Obstkammer,
uns nütze . Von da an beschneide man sie
nicht mehr für gewöhnlich ( d . h. nicht mehr
Jahr aus Jahr ein zur vestgesetzten Zeit ) son¬
dern bloß bey entstandnen einzelnen Fallen der
Nothwendigkeit , nehmlich dann , wenn man,
an dieser oder jener Stelle der Hecke , ein schär¬
feres Wachsthum oder Austrieb vieler oder
auch dickerer junger Zweige erzwingen will.
Wird eine Hecke in ihrem Wüchse zu breit,
so schneide man jeden ihrer zu verstutzenden
Zweige über ei« em von uns weg und in das
innere der Hecke hinweisenden Auge , wächst
sie aber im Gegentheile nicht breit genug,
sondern hält sich zu schmal , so stutze man,
bis dieser Fehler gehoben ist , über lauter sol¬
chen Zweigen , die nach uns zu und von dem
Innern der Hecke weg treiben.

Noch aber habe ich ein Paar allgemeine
und Haupt - Regeln herzusetzen , nehmlich vors

Erste,
*) Denn solche Hecken, die kein Obst tragen, son¬

dern lediglich Holz- und Laub ( z. B . Buchne
Hecken), mag man allenfalls auch länger beschnei¬
den, wenn man es nicht lassen kann und recht
gedrechselte Hecken verlangt.
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Erste : Nie glaube man , daß es gleichgültig

sey, welchen jungen Obstbaum ich unter meh-

rern zum Zwergbaume bestimme . Ein
Birnbäumgen z. E . ist ein Birnbaumgen,

das ist gewiß , Birnbäume können ebenfalls
zwerg gezogen werden , auch dies ist gewiß;
aber giebt es denn nicht der Birnen - Sorten

gewaltig viel , und haben wohl diese diversen

Arten insgesammt Einerley Art zu wachsen?
Wer sich nur einigermaaßen in der Baumzucht

umgesehen hat , weiß es zuverläßig , daß bey¬

nahe jede Art oder jede Sorte ihren eignen

Wuchs hat , diese verschiedne Art zu wachsen

theilt sich nun in zwey Haupt - Classen . In

die erste gehört jede Sorte , ( einer jeglichen

Fruchtbaumgattung ) die es in der Art hat,

in den ersten Jugend - Jahren frech und un¬

bändig zu wachsen und sich erst spat und lang«

sam (wiewohl hernach desto besser , reichlicher
und dauernder ) zum Fruchttragen zu beque¬

men . In die zweyte Classe gehört gegentheils

jedwede Sorte , deren Art es mit sich bringt,
schon in frühen Jahren Tragholz anzusehen, z

und nur wenig Laubholz auszutreiben . Wer j

nun Bäume anlegen will , welche zwerg wach¬

sen sollen, sollte ja niemals die Stämmgen hier¬

zu aus der ersten unter den jetzt angegebenen ^

beyden Classen nehmen , denn wo hat M » ^
denn ( am Spätrer oder in der Aestelstsrmzu - ^

mal ) so vielen Platz , als dergleichen Baurnezu !
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ihren überflüßig häufigen Zweigen prätendi,
ren ? was ist gleichwohl hinderlicher und er,
bärmlichsr , als wenn ein Spalierbaum , der
schon allen Platz , den sein Spalier ihm ein¬
räumen kann , mit seinen Zweigen eingenom-
men und bekleidet hak, doch noch immer nicht
in der Frechheit seines Fortwuchses inne hal»
ten will , wenn er vielmehr auch dann noch
nach der Höhe und Breite Aeste treibt und
durch erstere hoch über die Spalier - Mauer
hinaus , durch letztere aber seinem Nachbar
ins Gehage geräth . Niemals also nehme
man einen jungen Baum zum Spalierbaume
an *) , von dem man nicht weiß , daß die
Obstsorte , welche die Veredlung auf ihn ge-
bracht hat , in die 2te der oberwähnten Elast
stn gehöre und daß demnach das Wachsthum
ihres Holzes nur ein mäßiges Wachsthum
und gar gut in Ordnung zu erhalten sey. Die
Obstsorten der ersten Elaste gehören sich zu
hochsiämmtgön und auch allenfalls zu sol¬
chen Zwergbäumen , denen man recht viel
Platz für ihre Zweige einzuräumen Gelegen¬
heit und Freyheit hak . — Aus ähnlichen
Gründen schicken sich zum pyramidenzuge
mit Nichten alle Obstsorten , sondern lediglich

sol-

*) Wenigstens nicht zum Spnlierbanme, der an
einer Maner stehn soll. Zum freistehenden
Spalter - oder Bnfck --Baume geht es allemal
eher an, weil diese mehr Raum bekommen.
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solche, welche ein williges Holz und an dem«
selben einen vorzüglichen Reichthum von Blät«
lern haben*) , denn was gereicht wohl einer
gut gezognen Pyramide zu größrer Zierde,
als dies, wenn sie dickr belaubt ist. Man
sieht also auch hieran, wie unumgänglich nö«
thig es uns ist, die Natur durchgängig genau
zu beobachten und ihr gemäß zu verfahren,
wenn man soll von ihr verlangen können, daß
sie unsre Unternehmungen mit einem glückli¬
chen Erfolge bekröne.

Wie soll man aber den eigentlichen Durch«
schnitt durch einen Baumast oder Zweig ma¬
chen? ist nun noch die letzte und sehr erheb«
liche Frage, in der Materie vom Baum¬
schnitt. — Man mache ihn jedesmal dicht
über einem gesunden Holz-Auge, und zwar
also, daß der Schnitt mehr plarr , als schräg
hindurch gehe, siehe die Kupfertafel Fig. iz>
Viele sind der Meynung, ein sogenannter
Rehfuß , daß heißt ein sehr langgeschragter
Durchschnitt, dergleichen sich eben daselbst bey
Fig. 14. zeigt, sey deswegen sehr rathsam,
weil er besser als ein platter verwachse, dieses
ist aber ein bloßes Vorurtheil und nichts ist

gewiß

,*) Zu diesen zum Pyramidenzuge schicklichen Sor¬
ten rechne man hauptsächlich den Gold-Pepm-
Apfel, die Lslvills blancde und unter den
Birnensorten Leurre bl»uc, Msrguils»ni>
Viroouleule.
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gewisser, als daß ein Schnitt , der fast völ¬
lig platt und nur ein fast ganz unmerklicheS
schräg gemacht worden ist , am allergeschwin-
besten und glücklichsten verwachse . Ein glei¬
ches kann man schon oben , als ich daselbst
(März 4 .) den platt einzurichtenden Zuschnitt
desjenigen Wildlings , den man in den Spalt
pfropfen will , beschrieb , mitmehrerm nach¬
lesen.

Welches ist aber die beste Zeit , zu wel¬
cher man Obstbaume beschneiden muß ? Man
nimmt gewöhnlich zwey Jahreszeiten als
hierzu schicklich an : i ) den Ausgang des Okto¬
bers, gleich nachdem das Laub von den Bäu¬
men herabgefallen , 2 ) den März , April und
May . Je größer die Wunde ist , die der
Schnitt , welchen wir an einem Baume oder
Zweige vornehmen , verursacht , desto noth¬
wendiger scheint es mir , denselbigen Schnitt
nicht im Herbste , sondern erst dann ( im April
und May ) vorzunehmen , wenn die Nacht¬
fröste insgesammt vorbey und die Bäume in
vollem Austriebe sind . Denn wenn man
solche beträchtliche Schnitte im Herbste
wacht , so ist ja die Folge diese , daß der
Baumsafr , ( welcher zu solcher Jahrszeit aus
den Zweigen zurück tritt und alle Aeste ver¬
laßt ) auch von der beschnittnen Stelle zurück
weicht , weil die eintretende Kälte sein ferne¬
res Emporsteigen unterdrückt . Weicht aber

der
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der Baumsaft von der durch unsern Schnitt
verwundeten Baumstelle zurück , so kann ja
letztere ohnmöglich ins Verheilen oderZuwach-
sen kommen , sondern bleibt offen da stehn;
die Winterkalte dringt dann , wenn auch

gleich ein Baumwachspstaster ( welches letzte-
re man auf alle und jede auch nur einigerma¬
ßen beträchtliche Schnitte legen muß , ohne
daß ich eS in Zukunft jedesmal absonderlich
anzurathen brauchte ) die Wunde deckt , ge¬
wißlich in die Wunde ein und so steht die Sa¬
che , bis endlich das Frühjahr herbeykommt.
Geschieht letzteres , so kommts nun darauf
an , ob die verwundete Stelle annoch gesund
genug ist , um nunmehro , da die Warme
der Jahrszeit den Baumsaft wiederum her¬
bey zieht , ins Verwachsen und Verheilen zu
kommen . Gemeiniglich aber ist solch eine
Stelle oder Wunde den Winter hindurch

schon so trocken und dürrholzig geworden , daß
sie hernach entweder gar nicht , oder doch nur
also verwachset und zuheilt , daß das dürre
Holz , indem es von der Rinde umwachse»
wird , dennoch , nach wie vor , dürre bleibt.

Man sage mir also , ists nicht ungleich na¬

turgemäßer , wenn wir nicht früher verstu-
Hen, als zu derjenigen Jahreszeit , wo der Saft
wiederum vollkommen umzulaufen anfangt

und sofort ohne allen Verzug , die , so eben
versetzte , Wunde zuzuheilen Anstalt macht?
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Alles dies waren die allgSmeknen und
Hauptregeln von dem Beschneiden der Obst,
bäume. Diese Regeln finden allemal und in
allen außer in denjenigen Fällen Anwendung,
in welchen diese oder jene einzelne Fruchtbaum»
ark davon eine einzelne Ausnahme macht.
Dieser Ausnahmen sind nur 2 . nehmlich bey
den Pfirsch - Bäumen und bey einigen 'Arten der
Kirschen, welches man unten im dritten An»
hange, der die besonders anzumerkenden Ci»
genschaften einzelner Obstbaum - Gattungen
abhandeln soll , ausführlich nachlesen kann.

Wie sehr wäre es zu wünschen , daß sich
alle, welche zur Baumzuchr auch nur einige
Gelegenheit haben können , die Regeln eines
vernünftigen Baumschnitts gründlich bekannt
Wachen mögtett . Sie würden dann im Scan,
de seyn sehr häufige Spalierbaume anzulegen,
die, unter geschickter Behandlung , so schön
und nutzbar sind . ' Mir ist es allemal arger,
I>ch, wenn ich in Dörfern , Flecken und Vor»
stadken vor so vielen Häusern Weinstöcke ( von
wnlandischer , ganz gemeiner Art ) -gepflanzt
und an Lattenwerk an allen Wanden des Hau¬
ses ausgebreitet sehe. Der Nutzen , welchen
solch ein gemeiner Weinstock abwirft , ist , ( zu,
Wal bey jetzigen kalten , der Blüthe und Rei»
fung verderblichen Jahren ) gewiß nur gering,
Und an eben , der Stelle , wo solch ein Stock
steht, könnte ein Zwerg » oder Spalierbaum

v. wilcke Anleitung . K stehen,
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stehen , welcher , wenn er von gut gewählter

gern Frucht trageirder Sorte ist , durch seine

jährlichen Früchte sich meistens viel höher und

sichrer verintercsiirt . Freylich haben nur we¬

nig Leute eine deutliche Vorstellung von der

schönen Gestalt und von der Tragbarkeit eines,

mit wahrer Einsicht aufgezognen , Spalier-

baums . Fast alle Zwergbaume , die wir bis¬

her in tausend Garten derHohen und Niedern

sahen , waren , wenn wir ihre Beschaffenheit

als Kenner richten wollen und können , wahre

Scheusale , elende , bald mehr , bald weniger

gestaltlose von der ersten Jugend auf vcrkrü-

pelte und in der Blüthe ihrer Jahre zu Schan¬

den geschnittne Skrunke ; diese dürfen wir

gar nicht in Gedanken haben , wenn wir von

Zwergbaumen sprechen wollen . Wer aber

noch nicht weiß , wie eigentlich ein wirklicher

Zwergbaum , unter kluger Leitung seines Er¬

ziehers , gestaltet werde , der sehe diese reihen¬

de Figur an den Kupferstichen , welche des be¬

rühmten Schabols theoretischer und practi-

scher Abhandlung vom Gartenbau ( z . Theile ^

r ? 78 . 8 .) beygefügt sind . Wer aber nicht >

gleich Gelegenheit hat dieses Werk aufzufin- i

den und dessen Kupfer zu sehen , der betrachte,

zu völlig gleicher Absicht die Kupfertafel , die >

ich selbst unten anhänge , und zwar deren?

z i ste Figur . Hiernach bilde er seinen Zwerg¬

zug , so wie auch noch nach Fig . 29 ueib^
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Fig . zo . Gewiß dann wird er selbst und jeder,
der dergleichen trefflich gezogne Bäume er¬
blickt , an selbigen einen Inbegriff des Ver¬
gnügens und Nutzens erblicken.

8. Kerne und Steine des Obstes zu
legen.

^ie beste Art und Weise Kerne und Steine
des Obsts der Erde anzuvertrauen werde ich

! unten im Oktober anführen ; es scheint mir
; nehmlich letzterer der schicklichste Monath da«
- ju , woferne man nur anders nicht von zweyen
, Hindernissen angefochten ) wird . Diese Hin«
: derniffe nun sind folgende i ) Gartenmäuse
i 2) allzu nasser Boden . Wo sich diese zwey
r fatalen Umstände finden , da rathe ich alle«
r mal die Obstsaat lieber im Frühjahr , als in
, dem Herbste zu unternehmen . Warum aber
, dies ? Deswegen , die Mäuse , die den Obst-
- kernen ( ich sage den Aernen , denn den
i» Steinen können sie nichts anhaben ; die sind
r ) ihnen zu hart und können und müssen daher»,t ! allemal im Herbste schon wo nicht noch früher
1- > uehmlich gleich aus der Frucht heraus in die
le > Baumschule oder den Ort auf dem sie immer
je bleiben sollen gesteckt werden ) gewaltig nach«
n ! Sehn , sind am allerhaufigsten vom October
g» l an bis zum Ausgange des Winters vorhan«

> den, säen wir also im Herbst , so laufen wir ja
!' K r Gefahr,
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Gefahr , daß uns der beste Theil der Kerne

von den Mäusen weggefressen wirk Zm

Frühjahre hat man dieses nicht zu besorgen,

denn da weichen die Nsäuse aus den Gärten

weg und verüben weiter keinen Schaden.

Der allzu nasse Boden ist auch ein Hinder»

niß der Herbstsaat . Er ist bis in den späten

Frühling hinein morastig und kalt und seiner

Kälte wegen liegen die Obsikernen so lange

ohne hervorzukommen in ihm , daß sie drüber

stocken und faulen . Wo sich aber diese bey»

den Hindernisse nicht äussern , da bleibe man

bey der Aussaat im Oktober oder November,

(siehe davon unten October i .) denn die Früh»

jahrs Aussaat hat doch immer vor den , der

sie nicht unr gedachter beyden Hindernisse wil¬

len zu ergreifen genöthigt ist , den allemal

möglichen Schaden bey sich , daß eine dürre

Frühlingswitterung die gelegten Kerne nur

spät und einzeln aufgehen und hervorkeime»

macht.
Wer die Frühlings Aussaat ( zu welcher

gleich vom Anfange desMerzes die rechteAit

ist ) vornehmen amiß , der hebe Kerne und

Steine bis zum Tage dieser Aussaat , derma- §

ßen sorgfältig auf , als ich unten ( Junius ?

und Julius 2 . ) anrathen werde ; denn wen»

diese Obstsaamen , vornehmlich die GreM,

nicht recht frisch und feucht in die Erde kom¬

men , so wahrt es , falls sich zumal eine , hE
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leidige, Frühlings - Dürre einstellte , nicht nur
sehr lange , ehe sie keimen , sondern es bleiben
auch viele gar zurück . Ob ich wohl wie ich
schon oben gedachte , die Herbstsaat des Ob¬
stes vor die allergedeyhlichste und beste halte,
so ist mirs doch sehr zuwider , wenn einige so¬
gar gewaltig über den Erfolg ihrer Frühjahrs-
saak klagen und selbige für schlechterdings ver¬
werflich ausschreyen . Diese guten Leute be¬
denken nicht , daß sie selbst Hauptursache an
dem allzu üblen Erfolge .sind , daß nehmlich
ihr Verfahren gerade so herauskommt , als
wollten sie mit allem Fleiß , daß ihre Saat
mißlingen sollte . — Gemeiniglich stecken sie
Steine , die , seit sie selbige aus der Frucht
heraus nahmen , dürre und trocken auf der
Stube gelegen haben , bis der Frühlingstag
gekommen ist, an dem man sie ins land steckt,
oder sie säen Aerire , die den Winter hindurch,
damit sie sich frisch und feucht halten sollen,
in einem Topfe schichtweis mit feuchter Erde
lagen und die, weil man sie zu feucht und warm
hielt, ins Keimen gekommen , auch wohl halb
modrig geworden waren . — Wie soll ein
solches Verfahren von glücklichem Erfolge
begleitet unp wie soll es möglich seyn, daß , im
erster» Falle , die steinharten Hüllen der Sterne
binnen den wenigen ( wohl gar dürren ) Früh¬
lingswochen zum Keimen erweicht würden,
oder daß , im rten Falle , die ausgewachsenen,

K z ver-



verzärtelten , halb faulen Kerne gesund her,
vorkeimten . Hat man aber Steine und

Kerne , bis zur Zeit der Aussaat im Frühjah,
re , also aufgehoben , wie ich unten ( Junius
7 . und Julius 2 .) angeben werde , dann sey

man gewiß versichert , daß von Kernen und
Steinen gar wenig zurückbleiben wird . Nur

lasse man auch niemals zu , daß die Erde der

Baumschule , in welche man die Obstsamen
gebracht hat , zu merklich austrocknen könne,

denn dies würde ja nothwendig , wenn man
es nicht durch einiges Begiessen abwendete,

das glückliche Keimen theils aufhalten , theils
auch gänzlich vereiteln.

Zweyerley Vortheile waren bey der Obst,

saat im Frühling noch vieler Proben werth,
weil sie würklich zu den viel versprechenden
Vortheilen gehören , i ) daß man , wenn man

ja Steine , die man verkehrterweise dürre
und trocken bis zur Saatzeit auf der Stube

liegen gelassen hatte , doch noch im Frühjahre
ausstecken wollte , deren steinharte außreHülle
mit einem Messer wegsprengte und öffnete*)

den eigentlichen Kern , der noch immer eine,

(der Schaale der Kerne des Kernobsts air
Dichtigkeit gleiche) braune , dünne Schaale

um sich hat , herausnähme und selbigen (nach
irgend

*) Dies Aufsprengen der Steinhüllen geht , wen» ^
man es nur einigermassen versucht und cxccwrk
hat , viel leichter als man glauben sollte.
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irgend noch vorgängiger Einweichung in Sal-
peterwaffer ) ein klein wenig tieffer , als man
Aepfel - oder Birn - Kernen zu stecken pflegt,
in die Erde steckte. Der Stein müßte hier,
da wir ihn dann nicht mehr , als Stein , son¬
dern als Kern betrachten müssen , in eben so
kurzer Zeit keimen , als ein Kern . 2 ) Daß
man alle Arten der Aerne vor deren Einstek-
ken in die Erde ( versteht sich blos von der
Frühilngsstrat ) in Salpeter - Wasser ein¬
weichte. Auf ein halbes MaaS ( r . Nösel Z
Kanne ) Wasser nimmt man ein reichliches
halbes Loth Salpeter und weicht die Kerne
20 Stunden lang in dieses Wasser ein . Ge¬
naue Versuche haben gezeigt , daß solch ein
Einweichen das baldige und trefliche Aufge¬
hen der Gesame , (selbst solcher , die sonst,
wenn sie gleich keine Steinhülle um sich haben,
dennoch gewaltig spät aufgehen ) zum Ver¬
wundern beschleunige . Nur unterlasse man
niemals , die Erde , worein man irgend einen
eingeweichten Saamen gelegt hat , durch be-
gießcn (oder besser dadurch , daß man nicht
eher einweicht und steckt als bis ein gewisser
Regen bevorsteht ) gehörig bey Feuchtung zu
erhalten . Denn ein aufgehellter Saame,
der dieser Einweichung halben geschwind kei¬
men will und eö gleichwohl vor Trockniß des
Bodens nicht kann , vermodert fast allemal.
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9 . Bearbeitung des Bodens um die

Obstbaume herum.

Man sehe darüber unten : August 6.
Oktober z.

iQ . Verhalten beym gefährlichen und

nachtheiligen Ost - und Nordwinde.

d ? ichts ist den Qbstbaumen , die manchmal
in diesem Monathe schon zu blühen anfangen,
in dieser ihrer Blüthe nachrheiliger , als wenn
zu eben der Zeit , wo sie in der Flor stehen,
ein strenger , kalter Wind aus Morgen oder
Mitcernachtweht . Denn zu geschweigen , daß
dergleichen Winde gar leicht die schädlichsten
Nachtfrost » bewürken , so sind sie doch wenig»
stenS allezeit von solch einer gewaltig aus¬
trocknenden Kraft , daß durch sie deu Blü»

then aller Saft gleichsam wie ausgesogen wird
und diese Blüthen darüber elend und ausge»
zehrt abfallen müssen . Dieser sehr schlimme
Umstand verursacht nicht selten ganz allein
den Obstmangel , den wir in so manchem Zuh*
re fühlen müssen , denn alle Garten , die st
gelegen sind , daß ein Wind , der aus gedach»
ten Himmelsgegenden kommt , sie besireichen
kann , werden dann sicher weit und breit an
ihrer Baumblüche ganz und gar veleht und
wenn sich lehtere auch noch so schön angelassen

hatte
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hätte , so bekommen wir doch keine Früchte,
denn die Blüthen fallen hcmfenweis herab.

Das sicherste Mittel gegen dies Unglück
ist folgendes : Man fetze unrer oder neben
ben blühenden Baum ein offenes Gefäß mit
Wasser , worein man etwas Salz wirft.
Nach 24 Stunden nehme man dies Wasser
weg und setze frisches an dessen Stelle . Man
wiederhole dies so lange , bis der Baum ab»
geblüht hat . Dieses Mittel ist durch die Er«
fahrung aller , welche es gebraucht haben , auf
das herrlichste bestätigt worden . Zu eben
diesem Zwecke kann man im Nothfalle auch
die blühenden Baume mit einem in frisches
Wasser getauchten Sprengwische besprengen
oder nstt einer Handspritze von unten hinauf
übersprühen. Ersteres hat aber doch den
Vorzug , weil die so allmahlig aufsteigende
Wasserdunst sich sanfter und inniger in des
Baumes junge Triebe und Blüche einzieht
als bey dem aufgesprühten Wasser , das man¬
che Blüthen überschwemt auch wohl gar weg¬
reißt und sehr rucken andern ^ ar mchro mit»
theilt. Wie kann aber . möchte hier man¬
cher denken , dieses Wasser , das man nur so
unter die Baume hinstellt und das die Blüthen
"icht einmal berühret , das Austrocknen die«
sir letzten, verhüten ? Die Antwort ist leicht.
Es dünstet nehmlich alles Wasser gewaltig
aus ; diese seine feuchten Ausdünstungen zie-

K 5 hen
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hen sich am ganzen Baume sehe hoch hinauf,

verbreiten sich ganz über seine Crone ( und

wärs auch der größte hochstämmige Baum)

und geben eben die rechte , subtile Feuchtung

ab , welche sich für die gleichfalls subtile»

Blüthen äusserst gut schicket, und selbige nebst

allen Knospen und jungen Trieben des gam

zen Baumes so wohlthätig durchzieht , daß

sie so alles das reichlich wiederum erseht be,

kommen , was jene zehrenden Winde ihnen

entlehn.
Andre rathen , ( und zwar nahmentlich

und insonderheit bey den Airschbäumen,

die so gern ihre Blüthe fallen lassen und uns

um die Früchte betrügen ) man solle im ersten

Anfange ihrer Blüthe die Erde um die Wur«

zekn her tüchtig aufhacken , und den blühenden

Baum einen Tag um den andern des Abends

(oder , wenn Nachtfrost bevorstünde , ain

Tage ) recht stark begicßcn . Hat der Baum

so eben abgeblüht , so soll er ( wenn zumal der

Boden safc » und kraftlos oder sandig ist),

noch ein Paar Wochen lang , doch nur aller I

zwey Abende , und auch nicht bey ohnhin

erfolgendem Regen begossen werden . Daß !

dieses Mittel würklich bewährt ist , folgt ganz

begreiflicherweise aus der Natur . Denn liegt

die Schuld des leidigen Abfallens der Blä,

then an Dürre des Erdbodens , so hilft ^

solcher das Begießm ab , liegt sie aber an dem
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Wehen jener bösen Winde , so dünstet ja wohl
die fleißig begoßne Erde eine wohlthätige
Feuchtung reichlich auö , eben wie vorgedach,
tcs Wassergefäß (und zwar auf eine vermuth,
lich noch merklichere Weise ) zu des Baumes
Vortheile dünstet.

n . Absagen solcher Baumstämme , die
Neben- oder Wurzel - Sprossen treiben

sollen.

^er schwarze Maulbeer , der Quitten,
Baum und noch einige Baumgärtner , Sträu,
cher pflegen gar nicht selten durch die Ne,
bensprossen, welche sie aus ihren obersten
Wurzeln aus der Erde hervortreiben , sehr
glücklich fortgepflanzt zu werden . Man nimmt
nehmlich dergleichen Nebenpflanzen , wenn
sie bewurzelt sind , von den alten Stöcken
ab , und pflanzt sie absonderlich ein . Weil
aber diese Baum , und Strauch , Arten , vor¬
nehmlich wenn sie alt und schwach werden,
Zar nicht gern mehr dergleichen Wurzelspros,
scn austreiben und man doch gar oft selbige
M Fortpflanzung zu erlangen begierig ist , so
muß man ein Mittel kennen , selbst diese alten

^ Baume zu nöthigen , daß sie uns häufige Ne,
! bensprossen liefern . Dies Mittel besteht nun
§ lediglich darinnen , daß wir in diesem Monathe,
' oder,
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oder , falls er noch allzu harte Winterwitke-
rung hielte , in dem nächstfolgenden , solch

einen alten Baumstamm dicht über der Erde

durchsägen . Da ein solcher Baum seines

Stammes und seiner Crone hierdurch auf ein,

mal ganz beraubt wird , so entsteht daraus die

Folge , daß der Saft seiner Wurzeln sich, da

er nicht mehr aufwärts steigen *) noch sich in

Stamm und Aeste verbreiten kann , blos in

den Wurzeln selbst einen Ausweg zu verschaffen

suchen muß , deshalben eröffnet er Knospen und

Augen an diesen Wurzeln und schiebt aus die«

sen Augen Sprossen empor , welche ( wenn
sie nicht zu tief unter der Erde entstehn , noch

letztere in ihrer Oberfläche hart oder verrost

ist) hinaufwärts und zur Erde hinauswach«

sen , weil alle Wurzeln einen Stamm oder

Schuß über sich hinaus auf die Erde zu treu

ben sich bestreben.

So « >

*) Zwar steigt er Anfangs empor und träufelt von
dem Orte , wo man durchsagte, herab, aber
eben dieses Thränen mutz man ihm, >"«
dem man die Wunde mit Pech oder schlechtem
Bauniwachse überklebt, oder auch schon dadurch,
daß man einige Tage nach einander auf die ber
thränte Oberfläche 'trockne, klare Erde streut,
welche die obersten Gefäße verstopft, folglich das
Ausfliesten der Säfte verwehrt) verbiethe», den»
weim der Saft vergeblich wegfließt, so kaun er
ja nicht in den wurzeln Thaten thun.
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Sobald man nun diese Sprossen , wel¬

che gemeiniglich schon binnen wenigen Wo¬
chen nach der Absagung hervorfchießen , er¬
langt hat , so muß man sie behäufeln , da¬
mit sie aus fleh selbst Wurzeln schlagen mö¬
gen und man sie dann im nächstfolgenden
Herbst , oder im Frühlinge folgenden Jahrs
wohlbewurzelt ausheben und als bewurzelte
Baumgen apart ( an Ort und Stelle , auf der
sie stehen bleiben und Früchte rragen sollen)
verpflanzen könne . Das Behäufeln besteht
darinnen , daß man einen Haufen Garten-
Erde , welche Anfangs , ( da die hervorschie«
benden WurzelsprosseN noch niedrig und klein
sind) ebenfalls nur niedrig und klein , bey ih¬
rem zunehmenden Wachsthum « hingegen groß
und hoch gemacht wird , um jede Wurzel¬
sprosse herum häuft , also daß die Sprosse
mitten aus diesem Haufen oder aus diesem
Erdhügel empor geht . Hierdurch geschieht
es , daß die im Erdreiche steckenden Augen
jedes Sprossens lauter unterirdische Zwer¬
ge *) in den Hügel hinein treiben , oder , mit
andern Worten , sich bewurzeln.

Cini-
*) Zwischen der Beschaffenheit eines Zweigs in

einer Wurzel iß eigentlich weiter kein Unterschied,
als der , daß letztere umcr der Erde treiben and
erstere über derselben . Hieven kann Man sich
sehr leicht überzeugen , wenn malt eine junge Lin¬
de - ushedr und verkehrt ( also , daß die Aeste in
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Einige verrichten dieses Behäufeln auch

so , daß sie die Sprossen in ein dicht neben sie
gemachtes Grabgen beugen , ( so daß blos die
Spihc von ihnen heraus guckt) in dieser Lage
vest machen und dann die Erde , welche bey zu¬
zunehmendem Wachsthums der Sprossen ver¬
mehrt und erhöht wird , wieder drauf streuen,
damit das Grabgen voll wird . Dies ist be¬

sonders bey dem Weinstocke gewöhnlich und
wird da das Absenken oder die Verfertigung
der Gesenke genannt . Man kann es aber
auch bey einigen Bäumen **) und vcrschiednen
Sträuchern ( z. B . Stachel - und Johannis¬
beeren ) ausüben . Manche geben solchen
Sprossen , bevor sie solche behäufeln , dicht
unter einem Knoten oder Auge einen solchen
Einschnitt , als man den Nelkenzweigen,
wenn man sie absenkt , giebt , und dies mag
wohl zum bessern Anwurzeln vieles beytragen,
wie man bey den Nelkensenkern täglich sieht-

Wenn uns aber der Baum oder Strauch,

dessen Wurzelsprossen wir , zur Fortpflanzung
begeh«

die Erde koinmcn die Wurzeln aber als Lrene >

in die Lust ragen ) wiederum in die Erde

pflanzt . Die Zieste verrichten alsobald in d»
Erde das Amt und Geschäfte der Wurzeln , die

Wurzel » aber treiben Augen aus , welchezuZwen

gen erwachsen , die schönstens mit Blattern be¬

setzt sind.

* *) Am sichersten , glaube ich, bey solchen Bäunie »-

die kein hartes , sondern ein weiches Holz haben-
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begehren , diese Sprossen ohnhm dargiebc,
dann haben wir , wie sich von selbst versteht,
nicht nöthig ihn znr Erreichung unsers Zwek»
keS abzusägen , sondern können erst noch meh»
rere Jahre ihn und seine Frucht benutzen.

12. Verfertigung von Steckzweigen.

Ä ^ an ist darauf verfallen , ob es nicht mög»
lich und wohl gethan sey , die guten Obstsor»
ten dadurch fortzupflanzen , daß man Zweige
don ihnen abschnitte und selbige in die Erde
pflanzte, damit sie sich etwa bewurzelten . Man
meynke ganz billig , es würde diese Sache , wenn
fle gut anschlüge , den großen Vorzug haben,
daß wir mittelst derselben die Obstbaume ganz
erstaunlich vervielfältigen konnten , (denn st»
der Zweig wird ja so zu einem Baume gemacht)
ingleichen daß wir dann alles Pfropfen , Copu»
liren, Einaugeln und dergleichen gänzlich zu ent»
behren vermögten , denn unstreitig trüge solch
ein aus einem Zweig eines edlen ObstbaumeS
gezogner Baum vollkommen eben die edeln
Früchte , welche er , wenn er an seinem Mut»
terbaume als Zweig geblieben wäre , getragen
haben müßte . — Dies ließe sich nun frey»
lich gar gut anhören , allein folgende Puncte
sind dargegen . r ) Wenn wir Bäume aus
Zweigen erziehen und es noch so gut an»
schlagt, so giebt es doch allemal sthwächiict^



Bäume , vornehmlich pflegen sie an XVrm
zeln schwach zu seyn , so schwach , daß man
sich wahrhaftig kaum getrauen darf , sie hock-
stämmig ziehen zu wollen ( denn der erste
nachdrückliche Sturmwind ist im Stande,
sie um und um zu reißen ) , sondern lediglich
am Spalier , an welchem man sie zulänglich
anbinden und bevestigen kann . 2) Wollten
wirs zu einer allgemeinen Mode werden lasten
die Obstbaume nur auf diesem Wege , nehm¬
lich blos durch Zweige fortzupflanzen , so würde
uns , glaube ich sicher , endlich dies begegnen,
daß unsre Baumfrüchke gar keine Kerne (oder
Steine ) weiter hervorbrachten . Die Erfah¬
rung hat es nehmlich sattsam gelehrt , daß eine
Baumart , die mark lediglich und mehrere
rNensthciialter hindurch , aus Zweigen
fortpflanzt , endlich in ihren Früchten vollkom¬
men kernlos wird , und uns von da an wei¬
ter keinen Baumsaamen liefert * ) . .Wollten
dahero einst unsere spatere Nachkommen,
überzeugt von dem wahren Satze : daß die
Erziehung der Baume aus dem Säumest
die allerbeste sey , die guten Obstsorten aber¬

mals

*) Der Brodsruchkbauin z. B » weichen die Bewoh¬
ner Australiens , nun schon seit undenklichen Zei¬

ten , blos durch Zweige fortpflanzen , zeigt i»
Australien niemals eine » Kern in seinen Fruch¬

ten . ZN Asicw hingegen , wo ihn blos die Na¬
tur ( durch seine ausfallenden Saamen ) fortpflanzt,

bringt er seine Kerne vollkommen.
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mals säen , so wäre ihnen dies unmöglich ge¬
macht, weil wir durch unser Verfahren deren
Früchte kernlos gemacht hätten , z ) Ist eS
auch wirklich eine mißliche Sache , wenn man
aus Zweigen Obstbäume ziehen will , es
schlägt nehmlich dieses Verfahren sehr vielen
deuten niemals an , und selbst denen , welche
glücklicher sind , ist es doch bekannt , daß
manche Baumarten schlechterdings nicht gern
aus den Zweigen fasern wollen . Noch im¬
mer hat man eigentlich gar keine bestimmten
Regeln über die Wahl desjenigen Verfahrens,
durch welches diese Operation irgend geschwin¬
der und glücklicher zu betreiben wäre . Wider,
holte Proben würden freylich , zumal wenn
man, indem man sie anstellte , zu gleicher
Zeit immer auch das emgegengestme Ver¬
fahren probirte , die Wahrheit und die eigent,
lichen Vortheile gewiß entdecken . AlleSteck-
jweige müßen dicht unter einem Auge abge,
schnitten, oben aber nicht verstuht , wenig¬
stens dieser oberste Schnitt mit Baumwachse
gut verklebt werden , damit nicht das Reis
schon von oben austrockne , bevor es von un¬
ten bewurzelt wird . Das junge Holz wur-
ielt, weil es noch weich ist am allerliebsten,
das allerjüngsie Holz aber , d . h . solches,
das erst vor einigen Wochen hervorwuchs,
und etwa im Junius abgeschnitten und einge¬
steckt wird , wurzelt nicht selten sogar bey sol,

*>,U >ilcke Anleitung , i chm
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chen Holzarten recht glücklich, die sonst schlecht
terdings nicht aus Zweigen fasern zu können

scheinen , und mit denen es daher die Meisten
gar nicht versuchen mögen . Ob das Abschnei¬
den und Einstecken dieser Steckzwcige im

Herbste , oder im Frühjahre , wenn die Fröste

nicht mehr zu besorgen sind , oder auch , wie

ich so eben anführte , im Sommer vorzuneh«
men sey , ob man ferner besser thue , wenn

man die Steckzweige auf keine schattige , som
dern auf eine sonnenreiche Gartenstelle steckt,

dies müssen alles eines Jeden eigne Versuche

bestimmen und diese können ihm nicht früher

die eigentliche Wahrheit lehren , als bis er

solche Proben auf beyde , einander schnür

stracks entgegengesetzte Weisen verschiedne
male unternommen und mit unpartheyischer
Aufmerksamkeit genau beobachtet hat , denn

bey dem bloßen Ueberlegen kann man für jede

Art des Verfahrens ihre eignen guten Gründe

finden . Im übrigen werde ich noch unten

(April z .) etwas von den Steckzweigen anzl- ^

führen haben . . ^

r z. Aufdecken und Schnitt der Wein-
stöcke. -

in diesem Monath der Winter Al» !

schied nimmt und sich eine gute Frühlingswick '

rrrung ereignet , so räume man die BedeckE !
mit -
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mit welcher man im verwichnen November
oder December die Weinstöcke gegen den Win¬
ter beschützte , an einem feinen , trocknen Ta¬ge, wo es nicht kalt ist , wiederum hinweg.
Ein längeres Liegen unter jener Bedeckung
dürste , wenn sich zumal eine wörtlich warme
Witterung einstellte , die Augen , die ausschla-
gen wollten , ins Verderben bringen , stellt«
sich aber sehr vieler Regen ein , so wogten von
dessen Uebermaße die versteckt liegenden Ran¬
ken verspuhren , d . h. einen Ansatz zu Schim¬mel und Moder bekommen . Zudem bringt
auch das zu lange liegen lassen noch den Nach¬
theil, daß man hernach bey später Hervorho-
lung der Ranken selbige manchmal schon allzu
sehr im Ausschlagen antrift , zu welcher Zeit
es gar zu leicht möglich ist , diese hervorgetre-
tenen Knospen im Emporziehn der Ranken
wegzubrechen. Man hat sich nicht zu fürch¬
ten , daß die hernach etwa noch nachfolgen¬
den Fröste die hervorgelangten Ranken beschä¬digen könnten , denn steht noch sehr böses
Winterwetter bevor , so spührt man ja daS
wohl ungefähr an den Anzeigen oder Witte-
rungsvermüthungen , ( in deren Stellung sich
freylich ein Gärtner üben muß ) und da läßt
Man sie noch unter der Decke , sind aber etwa
nur noch einzelne Nachtfröste möglich , so
werden diese dem Weinstocke , woferne er nur
anders nicht auch zugleich schon hejchmttenLr wor-
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worden oder gar schon im Austriebe ist, kei¬

ne Beschädigung zufügen . Sobald ein Wein¬

stock aus der den Winter über auf sich gehab¬

ten Bedeckung heraus ist , muß man seine

Ranken zusammen fassen und sie ans Getan,

der oder Spalier vest binden , welches aber

nicht von einem solchen Anbinden zu verstehen

ist , vermöge dessen man die Ranken rechts

und links , nach der Ordnung einzeln am Ge-

länder ausbreitet , ( denn dieses verspätt man,

bis man den Schnitt verrichtet hat ) , sondern es

werden da die Ranken nur so auf einen oder

zwey Bündel oder Trupps im Ganzen ange¬

heftet , weil man hierbey noch keine Ausbrei¬

tung der Aeste , sondern blos dies zur Absicht

hat , daß die Ranken weder auf der Erde

liegen , noch auch von dem Winde hin und

her geschleudert werden sollen , als welches

ihre Augen wegreißt.
Den Schnitt betreffend , so darf man

ihn nicht leicht schon in eben der Woche vor¬

nehmen , in welcher man das Wegräumen der

Winterbedeckung ausführt . Denn wo wäre

denn , seithero zumal , das Jahr , das uns

mit gar keinen Spätfrösten heimsuchte , und

wenn nun letztere kommen und die Weinranken

beschnitten antreffen , so ists allemal zum Nach-

theil der letzter « ; wer jemals einen Weinran¬

ken beschnitten und dessen Saftgefäße betrach¬

tet hat , der weiß ja wohl überflüßig , wie offen
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und höh ! alles an ihnen sey , und dann findet
ers gewiß allerdings begreiflich , daß der Frost
ins Innre solch eines Holzes nur allzu viel
Zugang finde , wenn soll man denn aber
sonst beschneiden ? Man richte sich auch hier
nach den Winken der Natur und nehme den
Schnitt nicht früher vor , als dann , wenn man
siehet, daß die Weinstöcke , welche man zu
schneiden vor hak, nunmehro wörtlich ms of¬
fenbare Ausscbiagen oder Grünwerden kom¬
men. Dieb kann manchmal bis in den May
wahren , allein was schadet dies ? Ich kenne
keinen Schaden , den ein spätes Beschneiden
irgend anrichtete , wohl aber ist mir die Be¬
schädigung, die ein zu früher Schnitt ver¬
ursachte, genau bekannt . Den Zeitpunct
des besten BeschneidenS noch zuverläßiger zu
bestimmen , nehme man sich noch äussere
Hülfsmittel , z. B - folgendes sehr schätzbares:
Einer meiner Freunde hatte in seinem Garten
einen sehr kostbaren Weinstock und nicht weit
von selbigem einen Apfelbaum stehen . Nun
hatte er angemerkt , daß es , wenn letzterer
blühte , gerade die sicherste und zuverläßigste
Zeit wäre , jenen Weinstock zu beschneiden,
weil , zu Folge seiner Beobachtungen , das
Blühen des Apfelbaums und das Ausschiagen
des Weinstocks allemal auf Einerley Zeit fie¬
len und er eine lange Reihe von Jahren hin¬
durch gefunden hatte , daß ihm daö ju solcher

L 3 Zeit
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Zeit verrichtete Beschneiden nicht hakte reuen
dürfen . Eben dieser Freund , welcher die
Natur immer sehr genau zu beobachten ge«
wohnt war , hatte sich völlig ähnliche Beiner«
kungen auch fast an allen andern Fruchtgattuw
gen seines Gartens abstrahirt und wußte aus
dem Kopfe herzusagen , was in diesem seine,»
Garten zugleich mir einander , oder in wieftrne
es gegentheils aus einander d. h . zu mehr oder
weniger verschiedner Zeit ausschlage oder
blühe . Dergleichen Regeln sind , den Gang
der Natur und der hiernach einzuleitenden
Verrichtungen auszuspähen , höchst nützlich
und ob sie wohl nicht allgemein sind , ( indem
die eigenthümliche Lage des Gartens , die ent¬
weder hoch oder tief , versteckt oder offen, warm
oder kalt ist , nicht weniger die Beschaffenheit
des Bodens , welcher alles frühzeitiger
treibt , falls er leicht und sandig ist , hinge¬
gen aber langsam und spat , wenn er feucht
und schwer wäre ) so lassen sich doch von ihnen
mancherley sichere Schlüsse mit größtem Nu¬
tzen ableiten , und vor denjenigen Garten vol¬
lends in welchem man sie abstrahirte , l"'d
sie doch wenigstens von großem Nutzen . Der
Schnitt der Weinstöcke geht entweder auf
junge , oder auf alte d. h. tragbare Wein¬
stöcke.

Die jungen Stöcke sind , wie wir nun
zu allererst annehmen wollen , solche , welche

w>r,
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wir , um ein Beyspiel zu geben , im Frühjahre
1787 durchs Senken erlangten . Diese ge-
senkten Ranken wurzeln , wie wir weiter unten
(März 14 .) sehen werden , den Sommer selbi¬
gen Jahres hindurch ein , und können dann ent,
weder im Oktober 1787 oder im Frühjahre
88 abgelöset , ausgehoben und absonderlich ge,
pfianzt werden ; Bey eben dieser , ebenfalls in
der folgenden Nummer des Märzes abgehan
desien , Pflanzung müssen dergleichen an Ort
und Stelle , wo sie hinfort bleiben und tragen
sollen, hingepflanzte Gesenke an ihren , über
die Erde herausgehenden , jungen , Ranken
(die erst im Sommer 87 entstanden sind , und
deren Untertheil mit in die Erde kam um mit
einzuwurzeln ) dergestalt beschnitten werden,
daß von jedem Ranken höchstens nur zwey
Augen über der Erde stehen bleiben . Was
nun nach diesem Schnitte , im Sommer
>788  austreibt , daö läßt man alles ruhig
und wie es nur immer selbst will , wachsen.
3mFrühjahr , 789 beschneidet man scharf,
nehmlich jeden Hauptranken so , daß sein im
Jahre 1788 getriebenes Holz nur noch z.
Augen behält . Dieser tiefe Schnitt hat zur
Absicht , den jungen Stock fein früh dahin zu
bringen , daß er recht rief an der Erde
Aeste treibe , welches bey allen denjenigen
Gewachsen , die an einem Spalier oder Ge¬
länder gezogen werden sollen , ganz unum-

L4 gang-
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gänzlich nothwendig ist , weil sie sonst unten
kahl und nur oben ihr Spalier bekleidend j
erwachsen . Beym Schnitt des Frühlings i
1790 . laßt man die Ranken etwas länger ^
und wenn der Stock in diesem Jahre seinen
Platz , oder sein Geländer vollkommen bekleb
det , folglich nicht nöthig ist , daß er schärfer
ins Holz treibe , so hat man auch nicht nö¬
thig , ihn durch starkes Schneiden noch län¬
ger vom Fruchttragen abzuhalten , welches
freylich in den Jahren vorher schlechterdings
geschehen mußte , weil sonst ein solcher Stock,
wenn es edle , tragbare Sorte war , nicht sel¬
ten schon in solchen seinen frühsten Jahren
hätte blühen und Trauben ansehen können,
wodurch doch die Entstehung und der Fort¬
wuchs seiner Ranken gewaltig verhindert wer¬
den würde . Von den Jahren an , in wel¬
chen dem jungen Stocke das Fruchttragen ge¬
stattet werden kann , wird er dann nach
eben den Grundsätzen geschnitten , nach wel¬
chen man erwachsne , oder gar alte Weinslök-
ke verstutzt . Je schärfer ein junger Wein¬
stock ins Holz oder in häufige und dicke Ran¬
ken treibt , desto weniger darf man ihnibe¬
schneiden ; man muß ihm jedes Jahr einige
Allgen mehr von dem jungen Holze stehen
lasten , als man einem andern , welcher minder
frech , vielmehr gar etwas zu sparsam wäch¬
set , stehen lassen würde . Denn wollte man
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solch einen frechwachsenden Stock , wie leider
alle Unkundige gewöhnlich thun , tief und
scharf verstuHen , so würde er hierdurch zu im,
mer heftigerm Holz »Triebe angetrieben und
vom Fruchttratzen deswegen völlig abgehal,
tm werden , weil der Weinstock seine Trau,
ben durchaus nicht aus älterm , als solchem
Holze austreibt , welches erst im nächsrvorhe-
eigen Sommer hervorkam , oder einsprang.
Demnach hat es hiermit gerade die nehmli¬
che Bewandtnis , wie es in Ansehung der
frechwachsenden jungen Obstbäume hat ( s.
davon oben , März 7 .) . Alles , was ich nun
hier von dem Schnitte der aus Gesenken ge,
zogenen jungen Weinstöcke beybrachte , das
gilt nun auch in gleicher Maaße von denen
aus Bloshölzern gezognen Stöckgen.

Laßt uns nun zu alten d h. zu solchen
Weinftöcken fortgehen , die bereits mit ihren
genügsamen und starken Ranken das Gelän,
der sattsam überkleiden , und denen man da,
her keineswegs das Fruchttragen länger
zu verwehren vernünftige Ursache hat . Lies,
sm wir sie nicht Frucht tragen , so hätten wir
ja (ausser etwa den Schatten , den sie uns,
wenn sie an Lauben und Bogengängen stehen,
gewähren ) gar keinen Ruhen von ihnen , und
chr überflüssiger Lebenssaft würde sich in lau,
ier unnühes Holz ergießen . Der Schnitt
erwachsim Weinstöcke ist nicht in allen Pune-

L 5 ten
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ten ins Allgemeine anzugeben, denn manches
kommt dabey auf die eigenthümliche Beschaf¬
fenheit der Wein-Ssrre , die man nun gerade
vor sich hat, an. So ist es z. B . ganz voll¬
kommen richtig, daß man dem Weinftocke
desto mehr Blüthaugen wegschneidet, je tie¬
fer man seine Sommerlatten, aus welchen
eben die Blüthen hervorkommen, verstuht,
je mehr ich demnach diese Ranken mit kurzem
oder scharfem Verschneiden verschone, das
heißt, je langer ich selbige lasse, desto mehr
Hoffnung habe ich, recht viele Trauben zu
bekommen; Allein hat nicht eben diese Trau¬
ben- Menge , sobald sie nur einigermaßen
allzu beträchtlich wird, ihre gar wichtigen
Bedenklichkeiten? Man bedenke doch einmal,
wie viel Nahrungssaft dazu erforderlich sey,
um die gewaltig großen, dicken Trauben,
die wir an den edelsten Sorten ausländischer
Weinsorlen erblicken, zum Fortwuchö, auch
endlich zur Reife zu bringen; Man erwäge
ferner, wie mancher warmer Monath dazu
gehört, um diejer allmähligen Zunahme der
Vollkommenheit solcher Trauben zu Statten
zu kommen, und endlich bedenke man, wie
erbärmlich kurz und kühl unsre meisten seicht
eigen Sommer sind, wie bedauernswürdig
spät seht unser Wein in Blüthe tritt, wie
spat er verkömt (d, h. seine einzelnen Bee- ,
rcn in Wuchs bringt) und wie ewig lange es
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vollends währt , bevor die Reifung der Trau-
ben nur anfängt , geschweige denn vollkom¬
men zu Ende gelangt . Sollten uns diese so
erheblichen Betrachtungen nicht gänzlich dahin
disponiern , daß wir allemal lieber etwas we¬
niger Trauben begehren , woferne sie nur
anders recht vollkommen werden und die
wahre Güte und Erhabenheit des Geschmackes
erlangen. Gewiß , hier ist kein besserer Rath,
als der, man lasse jedem vorjährigen Ranken,
oder jeder Sommerlatte bey dem jährlichen
Schnitte nicht über zwey Augen des vorjähri¬
gen oder jungen Holzes . Bey den allermiß-
lichsten und gar zu ungewiß reifenden Wein-
sorten wäre es sogar noch immer besser , nur
blos Ein solches Auge stehen zu lassen . Ha¬
ben wir aber Weinstocke von solchen Arten,
don welchen wir , aus eigner oder fremder
Erfahrung , wissen, daß sie ihre Trauben bin¬
nen merklich kürzerer Zeit zur vollkomme¬
nen Reifung bringen , so dürfen wir es frey¬
lich gar gut wagen , den Ranken eine beträcht¬
lichere länge aufzusehen , und sie folglich
also zu beschneiden , daß auf jedem beträcht¬
lichen Ranken , z . 4 . bis 6 . junge Augen ver¬bleiben.

Hat man Stöcke , welche nicht gern
Frucht tragen , wohl aber desto frecher ins
Holz wachsen, so schneide man sie ja , so lan-
ge sie bey dieser untragbaren Art des Wuch¬

ses
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seö bleiben , niemals tief , sondern immer

nur auf 4 . 6 . und mehrere Augen . Die Ur,

fache ist schon vorhin , ingleichen schon oben

(nehmlich März 7. wo ich den Schnitt der

Obstbäume ausführte ) , genugsam angegeben.

Finden sich Wafferrankcn der schlimmsten Art,

so müssen selbige mehr Verin »r?c, sondern ganz

und gar weggeschnitten werden . Finden sich s

Lücken , d . h. solche Flecke am Spaliere , an l

welchen der Stock keine Zweige hat , gleich l

wohl aber doch welche haben sollte , so müssen j

zu deren Ausfüllung diejenigen Ranken , die i

der Lücke am nächsten sind und auf selbige zu i

weisen , recht tief , ja nach Beschaffenheit des

Falls selbst bis ins mehrjährige Holz abge> ^
schnitten werden , welches , völlig wie beyden j

Obstbäumen , die ÄZürkung hat , daß aus !

dem stehen bleibenden Untertheile des abge-

schniltnen Redens starke Ranken austreiben ^

und durch diese die Lücke bekleiden . Dieses ;

kurze Abschneiden muß , eben wie bey den

Baumzweigen , über einem schicklichen d. h.

solchen Auge erfolgen , das gerade auf die

Lücke hinweist , folglich auch seinen obersten

Ranken nach derselben hin treibet.
Weinstöcke , welche jedes Jahr reichliche

Frucht tragen , aber wenig neue Ranken >M

chen und bey welchen man daher vermuthen

muß , sie mögten sich zu sehr erschöpfen und,

wenigstens an einzelnen Stellen , Rankenlos
oder
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oder kahl werden , diese vertragen es sehr gut,
wenn man ihnen einmal , vor ein einziges
Jahr , das Fruchttragen schenkt oder erläßt
und ihnen blos dies aufgiebt , sich brav mit
neuem Holz und mit einem frischen Rankem
wüchse zu besetzen. Zu diesem Endzwecke
darf man nur den Hauptranken mehr , als ge¬
wöhnlich zu Leibe gehn lind jeden von ihnen
so tief verstutzen , daß sogar noch eines gan - ^
zen oder halben Fingers lang zwey , oder mehr¬
jähriges Holz herabgeschnitten wird . Alke,
kahle, trieblose Weinstöcke pflegt man sogar
noch tiefer zu beschneiden , nehmlich so , daß
selbst von den stärksten, ältsten, dicksten Zwei-
Jen, oder vom eigentlichen Stocke nicht mehr,
als etwa einer halben Elle hoch über der Erde
stehen bleibt *) . Die Folge solch eines heftigen
Schnitts ist diese , daß der , doch immer noch
reichliche Saft in den Wurzeln solch eines
Stockes, da er nun nicht mehr in den wen !-
Sch, kahlen Ranken herum steigen , noch sich
hierdurch vereinzeln kann , anjetzo vielmehr in
mächtig vereinigter Mengenach den wenigen
und kurzen Aesten , welche man stehenlieS , ein¬
tritt , und aus deren , bishero verschlossen ge»
lvesnen, Augen Knospen treibt / welche zu

mach-

*) Im nächsten Herbst zuvor , ehe Man dies kurze
Abschneiden vornimmt , muß man dergleichen alle
kraftlose Stöcke gut bedüngcn . Vom iLüngm
der Weinstöcke s. unten Setob.
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mächtigen dicken Ranken erwachsen , die das

Geländer , falls der Stock nicht gar zu alt

und entkräftet ist, vortreflich bekleiden . Ganz

gut , könnte Einer hier sagen , wenn wir nun

aber durch dieses Verfahren unsre Absicht

nicht erreichten ? wenn uns jene stehen gelaß?
nen Untertheile der Stockesranken Blüthen

brächten und Trauben ansetzten ? dann trüge

ja dennoch der Stock und brächte uns dann

nicht daö ganz allein begehrte , reichliche , /um

ge Holz . — Wer aber dieses einwenden

wollte , der müßte übersehen haben , was ich

oben beybrachte , daß nehmlich nie eine Wein?

blüthe aus zwey ?> geschweige denn gar aus

drey - und mehrjährigem Holze kommen könne,

sondern daß dies blos aus Gommerlatten
d . h. aus solchen Ranken geschehen kann, web

che allererst im nächstvorherigen Sommer

entsprangen , folglich noch kein vollkommen
erfülltes Zahr , oder doch höchstens nur so

eben ein völliges Jahr alt sind . In erwähn?

tem Falle nun des tiefen Derstutzens ins mehr?

jährige Holz bleibt ja keine Sommerlatte
übrig , sondern lauter Sturze ! von altem

Holze ; Kann nun wohl aus diesen Frucht
treiben?

Bey allem Wegräumen der Wlnterbe?

beckung , unter welcher die Weinstöcke gelegen

haben , ingleichen bey allem Behacken der Er*

de um sie herum und bey allem Beschneide»
dieser
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dieser Stöcke , hüte mein sich sehr vor jeder
Verletzung derselben an ihrer Rinde , denn
ob man wohl die Schnitte an den Ranken,
indem man selbige verstuhr , nicht so hoch asti-
mirt , daß man sie eines Baumwachspfla«
sters, oder sonstigen Verbandes würdigte , als
wozu man ben besitzenden vielen Stöcken gar
vieles Baumwachs haben müßte , so rathe
ich doch bey jeder beträchtlichern Verletzung
eines Wsinstocks , ( vornehmlich wenn selbige
an seinen drckcrn Ranken , oder wohl gar
unten am eigentlichsten . Stocke , welches die
allergefahrlichsten Falle sind , geschieht ) sobald
man diese Verletzung bemerkt , auf der Stelle
ein tüchtiges Pflaster drüber zu decken und
solches niemals früher hinweg zu nehmen,
als bis die Wunde verheilet und verwachsen
ist. Denn der Weinstock setzt im Enkste«
hungsfalle eben so gut , wie etwa unsre Obst«
Hölzer, dürres Holz an , weiches sich immer
tiefer nach dem Stocke hin einfrißt , und nach
einiger Zeit kahle , ja endlich eingehende
Stöcke erzeugt , ohne daß der un/erstandige
Gärtner auf die Gedanken geriethe , er habe
dies Unglück allerdings vorhin zu verhütenvermögt.

Sobald man mit dem Beschneiden der
Wein -Reben fertig ist, muß man letztere auch
sogleich mit Stroh - Bändern ( d. h . jedesmal
mit einigen zusammen gefaßten , naß gemach«

ten
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ten Strohhalmen ) oder mit Weidnen oder auch

Pappel - Rüthgen in derjenigen Ordnung aus

Spalier anheften , in welcher sie bis zu dem

Herbste bleiben sollen . Auf dieses Anbinden

kommt viel an , sonst stößt der Wind die Re¬

ben hin und her , oder letztere werden im

Sommer von der last derer an ihnen Hangen¬

den Reben jämmerlich herab und zur Erde

gezogen.

-4 . Steckzweige des Wrinstocks zu

schneiden und einzusetzen, eben so auch
dessen Ranken abzusenken.

Ä ?̂ an hat zweyerlcy Hauptwege * ) , die gu¬

ten , ausländischen Weinstöcke ( denn von den

innlandischen , gemeinen ist hier die Rede nicht,

weil ich hier nicht willens bin , die Weinbergs¬
cultur

*) Man konnte auch noch einen dritten Hauptwe-
annehmen , nehmlich die Erziehung junger Wein-
stöcke aus Venen in den Beeren befindlichen Ler¬
nen . Diese Art der Fortpflanzung würde uns
wahrhaftig , wenn wir zumal vorher die köst¬
lichen Stöcke , die uns den Saamen gebe» sei¬
len , in ihrer Blüthe mit dem Blüthstaube an¬
drer gleichfalls höchst ekeln Weinsorken befruch¬
teten , viele neue und äusserst trefliche Arten t !»
Weines verschaffen. Zn den warmern Reichen
zumal würde dies gewiß erfolgen , z B . in Spa¬
nien und Italien.
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cultur zu behandeln ) zn vermehren und fort¬
zupflanzen. Solches sind folgende:

i ) Durch Ranken des vorigen Jahres.
(Denn älter nimmt man sie nicht , weil auch
der Weinstock , wie die meisten wörtlichen
Holz-Arten , aus dem alren Holze nicht fa,
fern mag) . Diese Ranken ( Sommerlatten)
legt man ohne selbige vom Strotze loozu-
scbnerden und ohne ihnen etwas von ihrer
vollen Lange zu verstutzen , in eine neben dem
Stocke hin , in die Erde gezogene , noch nicht
völlig Spakentiefe Furche , bedeckt sie dann
auf der Stelle wieder mit der aus dieser Fur¬
che geworfnen Erde , beobachtet aber dabey,
daß die Spitze solch eines in die Erde gesenk¬
ten Rankens noch vollkommen aus der Erde
hervorrage, wenn gleich die Ranke übrigens
nach ihrer vollen Lange in der Erde der Für,
che steckt. Will bey diesem Einsenken die Re¬
be nicht gutwillig in der Furche liegen bleiben,
st schneide man hölzerne Haaken , die man
>n die Erde treiben und hierdurch die Ranken
stst zu liegen nöthigen kann . Solch eine ein»
Sfstnkte Rebe bewurzelt sich den Sommer
Wdurch vortreflich , zumal wenn letzterer nicht
etwa zu viele Trockenheit um sich verbreitet,
(tnd man kann sie entweder im Herbste , oder
lw nächst darauf folgenden Frühlinge vom
alten Stocke losschneiden , um ste an eine ab»

lNilcke Anleitung . M son»
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sonderliche Stelle einzupflanzen . Der Früh¬

ling scheint mir jedoch (wenn anders alle Are«

sie vorbey sind und wahrer , ungehinderter

Austrieb alter Weinstöcke zu bemerken iß)

zu dieser Abnehmung und absonderlichen Ein¬

pflanzung der bewurzelten Gesenke die schick¬

lichste Zeit zu seyn ; denn da ein solches Ge¬

senk einmal in guter , glücklicher Lage da liegt/

und wenn der Winter kommt nur allein noch

an seiner aus der Furche herausgehenden

Spitze ( denn das übrige steckt ja gut und sicher

in der Furche verdeckt zu werden braucht , so

ist es ja wohl bester , ihn in dieser Lage verblei- ^

ben zu lassen und ihn erst , nachdem er in sel¬

biger durchwintert worden , zu verpflanzen, j

Wieffbll aber diese Verpflanzung geschehen?

Man öffne die Furche und hebe langst hin aus

ihr den bewurzelten Ranken heraus , man ,

schone dabey seine Wurzeln nach aller Mög- ^

lichkeit ; Ist das an ihm bewurzelte Stück i

seiner Lange allzulang , so kann man es durch

Abschneiden verkürzen , weil man sonst s>cn

Graben , in welchen man den Ranken aufeimr

neuen Stelle einpflanzen müßte , allzu

zu ziehen genöthigt wäre . Wie tiefmvßnun

aber solch ein Graben , oder solch eine läng¬

liche Grube ' auf der neuen Stelle gewacht

werden ? Dies bestimmt erstlich die N-

scbaffcnherr des Bodens (denn in dem trock¬

nen Sandlande muß man sie ja tiefer n^
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chen, als in dem derbern Boden , weil dieser
die Feuchtung besser hält , das Sandland hin¬
gegen blos in der Tiefe einige Nasse , durch
welche es den Weinstock mir Safte zu versor¬
gen vermögte , heget und behält ) zweytens die
Gestalt des bewurzelten und aus der alten
Stelle herausgehobnen Gesenks . Je höher
die Ranken sind , welche solch ein Gesenk gleich
nach seiner Einsendung während der Zeit sei¬
ner Bewurzelung , über der Erde herausge¬
trieben hat , desto tiefer muß man die Grube
wachen. Denn eben von diesem jüngster?
Holze, das der Weinsenker in eben den etli¬
chen Monathen , in welchen er unter sich wur¬
zelte, über sich austrieb , muß der unterste
Theil, und zwar am liebsten zwey Hand - Brei¬
ten lang mit hinunter in die Grube kommen.
Wir haben nehmlich die Hauptregel , daß
kein Weinstock also gepflanzt werden darf , wie
wan Baume pflanzet ; Bey letztem ist es eiV
Hauptregel , sie mcbt tiefer zu setzen, als
ste vorhero schon , auf ihrer alten Grelle,
standen , beyden Weinstöcken hingegen will

> ^ es ganz anders gemacht seyn und man ist
> schlechterdings genöthigt , sie, wie gedacht , we-
, nigstens um so viel , als zwey auf einander ge-
l sefte Queerhände auskragen , tiefer als sie
! auf der alten Stelle standen , zu setzen. Durch

dseses tiefere Einsetzen kommt nehmlich das
WgsteHolz des Stocks , ( nehmlich daSjenj-

M r - ge,
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ge , welches er in den lehtverwichneri Som¬

mermonathen allererst hervorgetrieben hatte

und welches daher zur Zeit , wo man den

Senker aushebt , noch kein ganz vollkomme¬

nes Jahr alt ist) guten Theils ( nehmlich wie

gedacht wenigstens zwey Queerhände hoch) !

auch mit unter die Erde und treibt dann,

anstatt daß es , wenn es über der Erde geblie¬

ben wäre , Zweige ausgetrieben hatte , viel- !

mehr Wurzeln zur Ernährung und Bevesti- '

gung des verpflanzten Gesenks . Aber , dürfte j

man sagen , noch sehe ich die Nothwendigkeit i

nicht ein , warum man so gewaltig tief pflan¬

zen und warum man einen Theil des jungen

Holzes mit in die Erde bringen müsse , denn

solch ein Gesenk hak ja schon nach dem Ein¬

legen auf seiner alten Stelle sehr viele Wur- >

zeln getrieben und sieht , wenn man es an¬

hebt , über und über voller Fasern aus , wa¬

rum soll man nun auch noch , bey so vielen

bereits vorhandnen Wurzeln desselben, ver¬

langen , daß ebenfalls das junge Holz wurzle?

Die Ursache ist ; Man darf sich nie ganz allein

auf die Wurzeln , die das Gesenk auf der

Senkstelle trieb , verlassen , sie gehen oft, ja

mehrentheils , völlig zu Grunde , woferne ihnen

«nicht das Anwurzeln gedachten jüngsten Hol¬

zes annoch zu Hülfe kommt . Sobald abst

dieses fasert , dann wurzelt auch das vorjähri¬

ge Gefaser des Gesenks aufs glücklichste
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Hat man nun also das zu verpflanzende Gc«
senk in eine gedachtermaßen tisf genug gemach«
teGrube eingesetzt *) , so scharrt man die Er«
de nach und nach hinein , so daß sie recht an
das Gesenk und alle einzelne Theile desselben
(so weit es in die Erde soll) anschließe und
füllt auf solche Weise die Grube wiederum
zu. Und wenn auch oben nur noch die Spi¬
tzen der Ranken des Gesenks mit wenig Au¬
gen über die zugemachte Grube herausragte,
so glaube man doch sicherlich , daß , wenn nur
anders unter der Erde eine rechtschaffne Be»
wurzelung vor sich gehen kann , der Trieb u»
kurzem so nachdrücklich erfolgen werde , daß sehe
vieles Holz hervorwachsen wird , zumal wenn eS
der Boden vermag und man , falls die Pflan¬
zung zu trockner Jahrszeit , oder auf dürres
land geschehen mußte , das Emjchlämmeir

M 3 (siehe
*) Wobey ich noch erinnere , daß solch ein Gesenk

nicht , wie ein Baum , gerade aufrecht nach vol¬
ler Länge in der Grube stehend , eingepflanzt
werde , denn dazu würde , bey sehr laugen Ge¬
senken eine ungeheuer tieft Grube gehören , son¬
dern man macht eine solche Grube lang ( wel¬
che Länge man nicht sowohl seitwärts dem Flecke
zieht , wo der junge Wcinstock stehen und stehen
bleibe,; soll , denn da würden seine Wurzeln dem
daselbst benachbarten Weinstocke oder Baume
sehr i„ § Gehege kommen , als vielmehr diesem
Flecke vorwärts , gerade nach den vorbey ge¬
henden Gartengange zu ) , und legt ( nicht aber
stellt) das Gesenk hinein.
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(siehe Oktober 2 .) und allenfalls auch einiges

nachheriges Begießen angewendet hat.

2 ) Die zweyte Hauptvermehrungs Art

der Weinstvcke geschiehet durch die Steck-

zweige - welche auch Stecker ingleichen

Bloshölzer oder Schmerlinge genannt wer,

den . Man schneidet in den Tagen , wo man

im Frühjahre ohnhin die Weinstöcke beschnei»

den muß , eben solche junge Ranken ab;

(Sommerlatten , die , wie bey den Senkern

Niemals älter seyn dürfen , als aus dem ich,

ten Sommer , die aber doch allemal recht stark, !

wachshaft und reif sind , welches letztere an

der schönen gelben oder braunen Farbe,

die gar nichts grünliches mehr hat , erkannt

werden muß ) , wie man sie zu den NCeln-

senkern erwählen würde , stutzt sie also zu,

daß lauter einzelne Stücken jedes eine gute

halbe Elle lang werden , verklebt das obere,

dünnere Ende jedes solchen Stückes und setzt

sie alsobald an die für sie zubereitete ( d. h. recht

tief umgegrabne , oder lieber gar rigolte , wo»

von unten August 6 .) Gartenstelle nicht schräg

oder liegend , wie die Gesenke , sondern (da sie

nicht sehr lang sind ) senkrecht ein ; worauf

das gemachte Loch wieder zu füllen und d>e

klare Erde , durch Begießen dahin zu bringen

ist ', daß sie gut und vest an das gesetzte

holz schließe , welches zum baldigen guten Su

wurzeln schlechterdings erforderlich ist/
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kein hohl in der Erde stehender Steckzweig
einzuwurzeln im Stande ist . Legt man die
Stecker des Weins nicht senkrecht , sondern
nur seicht und schräg in die Erde , so kommen

! sie nicht so tief hinunter ins feuchte Land, kön,
nen folglich eher austrocknen , welches bey
dürrem Sandboden von Wichtigkeit , in fe,
stem, mehr leimigtem Lande hingegen minder
zu befürchten ist . Zedes Blosholz muß so
tief eingesetzt werden , daß blos das oberste
Auge (über welchem gleich der mit Baum¬
wachs verklebte Abschnitt ist) über der Erde
zu erblicken sey. Sehr wohl ist es gethan,
wenn man diese Schnittlinge , gleich nach dem
Abschneiden*) und Zustutzen , in ein Gefäße
stellt, in welchem einer Hand hoch frisches
Wasser stehen muß . In diesem Gefäße,
welches täglich , nachdem man das alte Was,

^ str weggegossen hat mit frischem (ebenfalls
öis zu gedachter Höhe des Wassers im Gefäß-
st) angefüllt und an einen solchen Ort hinge,
stellt werden muß , wo nicht eingeheitzt , aber doch
Helligkeit und Sonne vorhanden ist) bleiben
die Bloshölzer , bis ihre Augen grün werden,
oder bis sie im Wassergefäße auSschlagen , und

M 4 sobald

*) Man hat nicht gerade nöthig , absonderlich
Dloshölzer abzuschneiden , denn beym alljährlichen
Beschneiden der alten Wcinstöcke fallen ohnhin
schon viel Ranken und Nankenstücken ab , die zu
Steckern gerade tauglich sind«
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sobald dies geschieht , seht man sie alsobald
aus dem Gefäße ins Land , mit Beobachtung
äusserster Vorsicht , daß nicht etwa ein aus,

geschlagenes Auge abgestoßen werde . So

viele solcher Augen gesund in die Erde kom,
men , so viele werden auch , wenn das Wet,

ter,warm und die Erde feucht bleibt , zu scho,

neu Wurzeln , das oberste Auge aber über
der Erde treibet Ranken aus . Auch im Otto,

ber kann man Bloshölzer sehen , wobey sich

aber versteht , daß die vorläufige Einsetzung der
Stecker ins Wasser wegfallt , weil sie sa nicht

erst vor Winters ausschlagen dürfen noch kön,
nen . Es geht sogar an , daß man im Au¬

gust oder September Reben abschneide *),
solche in feuchten Umschlägen nach Hause na,

ge und dann daselbst entweder gleich in die Erde
ein,

*) Dies ist aber nur im Nothfälle d . h . alsdann

anzurathen , wenn man z. B . im August oder

September ( kurz im Nachsommer ) an einem ürke

wäre , an welchem es ausscrordemlich rare Nein«

sorten gäbe , und man voraussähe , daß es »»§

nicht möglich seyn dürste , im März oder Ocw>

der Bloshölzer von diesem Orte zu erlange».

Hier nimmt man das Gewisse vor dem Uugewis»

stn und schneidet lieber zu dieser , sonst unjchicklu

chen , Zahrszcit von diesen kostbare » Stöcke »,

deren edle Sorte man sich ausserdem vielleicht

nie wieder zuzueignen Gelegenheit finden durfte,

die Bloshölzcr ab . Einen ganz ähnlichen M

von Pfropfreisern habe ich oben ( Zenner i - »m

Ende ) berührt.
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einsetze, ( wobey man ihnen bey großer Son¬
nenhitze Schatten geben kann ) , oder sie, wie
Pfropfreiser , an einer schattigen Gartensielle
in die Erde einschlage , bis der Oktober , ( in
welchem man sie an Ort und Stelle , woselbst
sie stehen bleiben können , einsetzen darf ) her¬
beigekommen ist.

Jeder Weinranken , den man entweder
Zum Blosholze , oder um ihn zu senken , er¬
wählt , muß die Eigenschaften eines vollkom¬
men tauglichen haben , d. h. er muß nie älter
fern , als in dem nächstvorherigen Som¬
mer erst entsprungen , er muß vollkommen
reif und veft von Holze seyn , er darf kein
XVasterranken seyn . Auch der Weinstock
treibt dergleichen Wasseräste von einer sehr
schlimmen Art und wenn man solche Ranken
M Fortpflanzung gebraucht , so bekommt
man daraus junge Stöcke , die nicht leicht
Frucht tragen , wenigstens erst sehr spät,
nachdem sie mehrere Jahre mit einem beschwer¬
lichen, unmäßigen Triebe sehr vielen Holzes
derjchwendet haben . Man unterscheidet diese
schlechten Wasserranken eben so , wie man sie
bey den Bäumen erkennt , nehmlich an den
tverr auseinanver sitzenden Augen oder Blat¬
tern , je dichter und gedrungener die Augen
^Mer einander stehen und je knotiger ein Ran¬
ken um jedes Auge ist ( dies nennt man geglie¬
derte Ranken , und jedes Stück derselben von

M 5 einem
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einem solchen Knoten bis zum andern wird

ein Glied genannt ) desto weniger ist er von

Wilder und untragbarer Art.

Halt der gegenwärtige Monath böses

und frostiges Wetter , so schreite mal , ja nicht

zum Abschneiden und Pflanzen derBloshölzer,

denn alle Kalte ist hier nachtheilig und allemal

weit vernünftiger , eine bessere Witterung

abzuwarten , weil man mit Senken und mit

Pflanzung der Bloshöizer bis zu den Ta¬

gen hin , wo die glten Weinstöcke in der That

ausfchlagen und grün werden , noch Anstand l

nehmen kann . Zu eben der Zeit , wo man

die alten Weinstöcke beschneidet , zu ebender¬

selben verfertigt man auch sowohl die Gesenke,

als auch die abzuschneidenden Bloshölzer.

r z. Aufdecken und Schnitt der an Spa- i

lieren stehenden Feigenbäume.

Ä ^ it dem Aufdecken verhalt sichs völlig eben

so, wie mit dem Weinstocke . Mansche die iz-

Nummer gegenwärtigen Monaths . Nur

decke man nie zu voreilig d. h. nie an solche»

Tagen auf , von weichen man Ursache hat

zu vermuthen , daß ihnen noch beträchtliche '

Kalte nachfolgen werde . Auch nehme rna»

zum Aufdecken selbst , sollte man es auch drü¬

ber etwas weiter hinaus verschieben müsse»/

keine andre als gelinde , trockne (doch ri^
ettra
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etwa Von auszehrenden Winden begleitete)
Tage . Das Beschneiden solcher Feigenbäu¬
me wird ebenfalls ganz nach eben den Grund¬
sätzen verrichtet , die uns beym jährlichen
Schnitte desWeinstocks leiten müssen . Aber,
könnte man mir einwenden , bedarf denn auch
würklichein schon in tragbarem Alter befind¬
licher Feigenbaum , der schon Zweige genug
getrieben hat , um sein Geländer schön beklei¬
den zu können , eines jährtrcben Versöhner«
dens, wird ihn nicht dies vielmehr an dem
Fruchttragen verhindern , nach denen oben
(März 7.) bey den Obstbäumen hierüber ge¬
gebenen richtigen Regeln ? — Ich antworte
hierauf : Diese letztem nehmlich meine am
angeführten Orte über den Baumschnitt gege,
denen Regeln finden bey den morsten Frucht-
baum-Gattungen ihre ganz unwrdersprech-
liche Anwendung , allein habe ich nicht auch
eben daselbst (am Schlüsse der angeführten
Marz -Nummer ) ausdrücklich gedacht , daß
es ermge Ausnahmen von diesen Regeln

! gebe, und daß ich diese Ausnahmen annoch
einzeln anführen würde ? Zu diesen Ausnah¬
men nun gehören einzig und allein diejenigen
Gattungen der Baume und Sträucher , wel,
ehe ihre Blüthe Und Frucht niemals aus zwey - ,
geschweige denn aus mehr - jährigem Holze,
Mdern lediglich aus Gommerlatren treiben.
Hieher haben wir den XVernsidck , den Feigen¬

baum,
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bäum , den psirsthbaum und einige einzel¬
ne Sorten des Änlsthbaums zu rechnen.
Von allen andern Bäumen zeigte ich oben,

(wo ich , nur erwähnter maßen von dem

Baumschnitte handelte ) , daß es ja sehr thö-
rigt seyn würde , an ihnen (da sie entweder ^

blos am zwey - oder mehrjährigen Holze

tragen , oder doch zugleich am einjährigen,
sowohl als am alten Holze Früchte bringen)
wenn sie ins tragbare Alter gediehen sind, das

einjährige Hslz ( Sommerlatten ) beym unver¬

nünftigen jährlichen Schnitte zu versinken,
weil ja dann dieses Holz wegkommt , welches

doch stehen bleiben , ^wey oder mehrjährig

werden , und seine veste Fruchtknospe erst ^
an der Spitze des Zweigs hernach aber auch >

noch mehrere weiter rückwärts ansehen sollte, !

um ganz zu Tragholze zu werden . Eben so l

deutlich aber muß eS auch werden , daß man !

bey Holzarten , die gegentheils am liebsten «n

den Gommerlarccn blühen und tragen,

nichts nöthigers bey dem Schnitte zu beabsich¬

tigen habe , als dies , daß es einem solchen Bau¬
me nie an genügsamen Sommerlatten fehle.

Diese Absicht in der That zu erreichen , ist nun

kein besseres Mittel , als ein jährliches Verstu-

Hen der Aeste oder Ranken , dieses erneuert den
Trieb in den Sommerlatten gewaltig und schast

uns des jungen Holzes ( an welchem im nächst¬

folgenden Jahre die Frucht erwachsen sM
' lebt
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sehr viel . Die Art dieses VerstuHens ist bereits
bey dem Weinstocke ( März i z . ) ausführlich
gelehrt , und ich berufe mich , der Kürze hak
ben , was Ausräumung oder Aufdeckung,
Schnitt und Anbinden der Feigenbäume an»
bekrist , durchgängig auf gedachte Nummer . «
Nur des einzigen gedenke noch , das ; der Fei»
genbaum eben so leicht , als der Weinstock,
von einem zu zeitig im Jahre vorgenommenen
Schnitte , auf welchen noch Spätfröste fol-
gen, sehr großen Schaden leide , daher sey
man bey ihm hierinnen eben so vorsichtig , als
ich schon oben bey dem Weinstocke empfahl.

r ; . Vermehrungsarten des Feigen¬
baums.

nassen sich Hyhl schwerlich schon in diesem
Monathe unternehmen , weil die Witterung
jetzt noch zu wenig entschiedene , oder beständige
Güte hat . Siehe also davon im April nach.

17. Vermehrungsarten der Stachel-
und Johannisbeersträucher.

sOeyde Gattungen der Fruchtstraucher ha¬
ben folgende drey Hauptarten der Vermeh¬
rung unter sich gemein:

ch Durch die XVurzel - oder Neben»
dpr - ssen; diese nimmt man , wenn sie zu¬

mal
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mal hübsch bewurzelt sind , im Märze , oder

auch im Oktober ab , und pflanzt sie auf ab,

sonderlich recht tief umgeqrabne und mit Kuh,

Länger etwas gedüngte Plahe.
2 ) Durch Zweige , die man in die Er,

de senkt , und dann im folgenden Herbste,

oder im darauf folgenden Frühjahre ablöst

rmd anderswohin pflanzt . Hiermit ver,

fahrt man in allem , wie bey den Wein - Sein
kern.

z ) Durch abgeschnittne SommerlM

ten , die man im März , oder auch im Otto,

ber also einpflanzt , daß nur ihr Obertheil

aus der Erde hervorguckt . Sie bewurzeln

sich binnen einem einzigen Sommer sehr gut.

i8 . Vermehrung des Hanbutten-
strauchs.

*̂ ievon unten in demjenigen Anhange zu

gegenwärtigem Werke , welcber die einzelnen

Frucht - Gattungen nach Eigenheiten ihrer

Eultur beschreibt.

19. Fortpflanzung des Hollunder-
strauchs.

gleich zuvor , ehe dieser Strauch grün wirb?

oder ausschlagt , muß man , wenn man ihu

vermehren will , die beyden Verrichtungen,
durch

/
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durch welche dies bewürkt werden kann , un-
ternehmen . Man nimmt nehmlich entweder
die gut bewurzelten Wurzelsproffen ( Ausläu¬
fer) von den alten Sträuchern ab und pflanzt
sie absonderlich ein , oder man schneidet Som-
rnerlatten von i bis 2 Ellen ist der Länge ab,
und pflanzt sie auf ein locker gemachtes Land
so tief ein, daß nur noch das dritte Theil ihrer
Länge über der Erde hervorguckt . Von sol¬
chen Schnittlingen welche , mittelst Ein-
schlämmens zumal , gar leicht einwurzeln,
muß man recht ordentliche hochstämmige
Bäume erziehen , und nicht zulassen , daß
Räicher aus ihrem Stamme austreiben , oder
häufige Wurzelsprossen alles zu einem wilden
Strauch - Gestrippe machen . Die Räuber
müssen weggeschnitten werden , daß derSchaft
glatt und hoch werde und die Nebensprossen
Muß matt ausroden . Solche Hollunder-
Bäume werden hoch und stark , geben auch
einen viel schönern Wohlstand , als die . elen¬
den, wilden Gesträuche , und tragen sehr hätt,
ßge Frucht.

^20 . Raupennester wegzuschaffen.
> ^ ch habe davon schon oben ( Jenner 4 .) ge¬
handelt und erinnere hier nur so viel , daß
jeder, welcher aus Behinderung oder aus
Nachlässigkeit etwa unterlassen hätte, es frü¬

her
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her auszuführen, nunmehro wenigstens eiligst
darzu zu schreiten Ursach hat. Denn ereig¬
nete sich irgend eine gute, warme Witterung,
so würden die Raupen aus ihren noch auf den
Bäumen befindlichen Eyern schlüpfen und die
abschlagenden Knospen verzehren.

Sonst versichert man uns auch mit gu¬
tem Grunde, daß, wenn man an dem Stamme
oder den Hauptasten eines Baumes, auf
welchen sich viele Raupeneyer befinden, ohn-
gefähr eine gute Viertelstunde lang mit einem
mäßigen Stocke in Einem weg anklopft oder
hämmert, alsdann durch dieses Klopfen sämmt¬
liche auf dem ganzen Baume befindliche Rau¬
peneyer dermaßen in ihrem Innersten erschüt¬
tert werden, das; der in ihnen enthaltene
Keim zu künftigen Raupen gänzlich verdirbt
und folglich gar keine Raupe aus solchen
ern auskriechen kann.
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